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Vorwort.

Als ich in den Jahren 1819 und 1820, bie

von der Natur mit so unendlicher Vorliebe auss

geschmückten Fluren Brasiliens zu sehen so

glücklich war , führte mich eine Reise in das

Innere des Landes , auch an den wasserreichen

Rio St. Francesko.

Ich fand an dem rechten Ufer desselben,

weit entfernt von den lekten Spuren der Civis

lisation, die Ueberreste einer Colonie , die ihren

Ursprung einem Deutschen , einem Protestanten

verdankte. Ihre höchst anmuthige Lage und die

vielfältigen Gefahren und Drangsale, unter denen

der Stifter derselben sein Werk vollendet hatte, gas

ben mir den Stoff zu der vorliegenden Erzählung,

deren Tendenz die Wahrheit des Sakes bestä

tiget, daß ein wahrhaft religiöser Sinn,

welcher Glaube ihn auch erzeugte, mit
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Beharrlichkeit und Ausdauer das Ziel

seines Strebens erreicht, selbst wenn

les sich gegen ihn zu verschwören

cheint.

Alles ist eitel ! nur das Streben nach der

höheren Erkenntniß und nach der Verbreitung

Derselben , erzeugt eine wohlthuende Befriedis

gung und findet seinen Lohn.

von Rango.
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Tatenjá.

Erstes Bändchen.
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Erstes Kapitel.

Dort neben dem Schatten uralter Wälder

Erhebtebt sich ein Felsen hoch über die Felder;

Stolz trägt er sein Haupt , mit der Krone geschmückt,

Die gläubige Fürsten und Völker beglückt;

DemZeichen des Glaubens, dem Tempel und Kreuz.

An dem rechten Ufer des wafferreichen Niv St.

Francesko in Brasilien, ohnfern der Mündung des

Pororóca*) , erhoben sich, auf einer sanften, frucht

baren Anhöhe , die Gebäude einer Fazenda , oder

Colonie , deren freundliches Aeußere dem Beschauer

wenig zu wünschen übrig ließ und dem Kenner des

brasilianischen Nationalcharakters auf den ersten Blick

die Ueberzeugung einflößte , daß dieses Werk einem

fremden, an Fleiß und Ausdauer gewöhntem Geiste,

nicht einem brasilianischen, Ursprung und Vollendung

verdankte.

Auf einem freistehenden Felsen , dem höchsten

Punkte der erwähnten Anhöhe, ragte eine wohlges

baute kleine , aber doch geräumige Kapelle, mit dem

schon seit Jahrhunderten bis in diesen Himmelsstrich

*) Ein kleiner Fluß , wegen seines geräuschvollen Strö

mens so genannt..

v. Rango's Tatenja. I. 1
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i

:

verbreiteten Zeichen des christlichen Glaubens , dem

Kreuze hervor.Infan

de Vier hochstämmige Platanen, die einzigen auf

der Höhe noch übrig gebliebenen oder von den Pflan-

en verschonten Sprößlinge des Urwaldes, beschat=

eten mit ihren dichtverwachsenen Zweigen und groß-

artigen Blättern die Stätte der Andacht und gaben

derselben einen ebenso ehrwürdigen, als heiligen Cha-

rakter, der durch einen, am jenseitigen Abhange durch

Felsen und wildes Gesträuch mit leisem Murmeln

herabströmender Quell noch erhabener wurde.

Vor diesem der Andacht geweihten Orte, etwas

tiefer am südlichen Abhange, lagen gleichsam amphi-

theatralisch das . Wohnhaus der Fazenda und die

sich an demselben in symetrischer Ordnung anschlie-

senden, der Wirthschaft bestimmten Gebäude , einen

geräumigen Hof bildend , in dessen Mitte 8 Oran-

genbäume ein großes Becken überschatteten, in welchem

sich das durch eine künstliche Leitung aus dem hinter der

Kapelle entspringenden Quelle herbeigeleitete Wasser,

zumGebrauch für alle lebende Bewohner der Fazen=

da sammelte. Sämmtliche Gebäude waren von klei-

nen Gärten und Baumanlagen umgeben, die, obgleich

in den besten Culturzustand erhalten, doch ihr jugend-

liches Alter verriethen. Der ganze Raum, auf wel-

chem die Gebäude und kleinen Gartenanlagen sich aus-
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breiteten, war theils von einer starken Mauer, theils

von hohen Palisaden und außerhalb derselben von

einem breiten Graben eingeschlossen , über welchem

vor dem einzigen Thor eine Zugbrücke führte.

inIm Vordergrund dieser Umzäumung, breitete

sich ein wohlbesektes Maisfeld aus und unmittelbar

an demselben stieß eine große, mit herrlichen Futter-

kräutern bestandene Wiese , die sich bis an den fast

2 Legoas entfernten rechten Ufer des reißenden St.

Francesko erstreckte

2

Von dem Gipfel des Kapellenberges zeigte sich

dem forschenden Blick die ganze Ausdehnung der zur

Fazenda gehörigen Ländereien, unter denen besonders

die gegenMorgen gelegene große Kaffeeplantage über=

raschte. Mit Entzücken verweilte das Auge, von

diesem Punkte aus auch auf die entfernteren Umge=

bungen, welche gegen Abend von dem undurchdring-

lichen Dunkel eines Urwaldes , dessen bezaubernder

Anblick außer dem Bereich der Beschreibung liegt,

begränzt wurden. Jenseits der großen Kaffeeplan-

tage erstreckte sich eine weite Ebene, die auf mehrere

Legoas Entfernung von den Bewohnern der Fazen

da zum fruchtbarsten Ackerland umgeschaffen, früher

wohl Jahrtausende hindurch nichts als Wälder ge

tragen haben mochte.

=
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সুশ্রী Gegen Mitternacht endlich, hinter dem Kapels

lenberge, erhoben sich in mannichfaltigen Gruppen

steile Granitfelsen , nur durch das Bett des kleinen

Pororóca -Flußes von der Fazenda getrennt ; sie bil

deten den Arm einer größeren Gebirgskette, die sich

tief in das Land hineinzog. Hoch ragten die Felsen

noch 100 Fuß über den Kapellenberg so steil empor,

daß es dem menschlichen Fuß nur mit der größten

Anstrengung gelingen konnte, den mit Gesträuch bez

wachsenen Gipfel zu erklimmen und so für die Fazenda

eine Schuhwand gegen Wind und Wetter bildend, true

gen sie nicht unbedeutend zu der Fruchtbarkeit des

Thales bei.

Der hinter der Kapelle entspringende Quell

nahm seinen Lauf, nachdem er die innere Seite der

Kaffeeplantage bespült hatte, in verschiedenen Krüme

mungen durch das Thal und verstärkte noch mit an-

dern aus dem Gebirge herabströmenden Gewässern,

den kleinen tobenden Pororoca , der sich nach einem

Lauf von ohngefähr 5 Legoas mit dem St. Fran-

cesko vereinigte. Beide Ufer des Pororóca waren mit

Wiesen und Weidepläßen eingefaßt , auf denen die

bedeutenden Viehheerden der Fazenda reichliche Nah-,

rung fanden.

Von dem einzigen Thore der Fazenda führte

ein schmaler Fußpfad, nur durch den Pororoca uns
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terbrochen , über welchen ein bequemer Steg gelegt

war, zuerst nördlich bis an den Gebirgsarm, dann

aber in einer östlichen Richtung über dieselbe nach

der mehr als 25 Legoas entfernte Hauptstraße, die

sich durch die Provinz Minas nach Rio de Janeiro

hinzog.

:

:



મોજોઝાદ 1.

Bweites Kapitel.

mis dui હોદાળ

Kaum hat der Tag die Herrschaft übergeben,

So tobt der Sturm gewaltig durch die Nacht;

Die Erd' will er aus ihren Angeln heben,

GNPEs dröhnt sein Schall bis in die tiefste Schacht.

Doch furchtlos steht bei Nacht und Ungewittern

Das gläubige Herz ; es hat nicht Noth zu zittern.

Die Sonne neigte sich ihrem Untergange und

ein gewaltig breiter Schatten , an dem Rande des

gegen Abend gelegenen Urwaldes, lag auf dem eben

beschriebenen anmuthigen Thal ; da ertönte von

dem kleinen Thurme des Wohnhauses der Fazenda

ein lange verhallendes Glockengeläute. Noch gab

das hundertfache Echo die Töne desselben melodisch

wieder , als schon in munterem Lauf die auf ihren

Weidepläzen jenseits des Pororóca zerstreuten Heer-

den sich dem Ufer des Flusses nahten, um jede zu-

erst die Durchfurth neben dem Steg zu gewinnen.

Zuerst erschien ein Trupp von mehr als 30 Pfer-

den , von der Stimme eines rüstigen Negerknaben

oder Muleques Namens Tekindjakon (die List)

geleitet.
:
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Tekin , der Kürze wegen so genannt, öffnete

das Thor und ließ seine Schußbefohlenen flinken

Rosse vorsichtig in den Hof, und nachdem er das

Thor wieder geschlossen , in den zu ihrem Obdach

bestimmten Schuppen.

An der Thüre des Wohnhauses stand ein ehr=

würdiger Greis , bei dessen Anblick Tekin , einen

chrfurchtsvollen Gruß zu bezeichnen, die rechte Hand

auf die Brust legte.

,, Beeile dich Tekin , sagte der Greis , damit du

der kleinen Nahna behülflich sein kannst, die Schaafe,

die sie unterhalb der Orangenbäume weidet , einzus

bringen."

Tekin beeiferte sich mit sichtbarerFreude den Be-

fehl des Greises zu vollziehen und sprang , nachdem

er seine Rosse unter Dach gebracht, mit Blißesschnelle

wieder zum Thore hinaus.

,, Warum hast du, mein Vater , das Zeichen

mit der Glocke gegeben ? " fragte ängstlich die wohle

klingende Stimme der so eben aus dem Hause tretenden

Mahon (Sonne) ; der schönen Schwiegertochter des

Greises . ,, Ist Gefahr zu befürchten? "

,,Nichte dein Auge zum Himmel und sich wie

die Wolken sich thürmen" antwortete der Greis.

„Ich sah ihrem Spiele lange zu , ohne daß mir der

Gedanke an ein Gewitter eingefallen wäre, aber plök=
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lich erschien jene dunkelblaue Wolke dort im Hinters

grunde mit ihrem goldnen Saum ; und ich müßte

mich sehr täuschen, wenn diese uns nicht ein starkes

Wetter bereitete. " .

"to , Wäre nur mein Tayor und Copry erst von

der Jagd zurück , entgegnete Mahon ; sie bleiben

aber auch immer so spät. "

Die Sehnsucht deines Herzens, meine Tochter,

läßt dir die Zeit lang werden und macht dich unges

recht . Mein Sohn kehrte stets vor Einbruch der

Nacht von der Jagd zurück, weil er die ängstliche

Sorgfalt seiner Gattin kennt. Wir haben auch

noch eine volle Stunde, bevor der Tag der Nacht die

Herrschaft übergiebt ; nur jene Wolken verfinstern

den Abend und scheinen den Tag abkürzen zu wollen.

Beherrsche also dein ängstliches indianisches Blut;

unserm Tayor wird kein Unfall wiederfahren, er

ging mit Gott. "

:

4

„Gott wird ihn schüßen, " sagte Mahon und

ging ihrer eilfjährigen Tochter Nahna entgegen,

die in der letzten Stunde die Schaafe auf ihrem

Weideplaße hinter den Orangenbäumen gehütet hatte,

weil die kleine Sklavin Chapi (Kake) , der dies

Geschäft eigentlich gehörte , zu einem anderen Dienst

im Hause angewiesen worden war..

1
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Die großen Heerden der Kühe und Schweine

waren gleichfalls unter ihrem Obdach und Tekin

beschäftigt die Schaafe einzubringen. An der

Hand ihrer Mutter hüpfte Nahna zur Pforte herein

und eilte , als sie den Großvater an der Haus

bemerkte, im Fluge auf ihn zu.

:

„Tatenja! Tatenja! " rief fie im kindlichen

Entzücken , sich nur diese wunderschöne Blume.

Hast du schon eine so schöne Blume gesehen ? "

Der Großvater nahm zuerst die kleine hüpfende

Enkelin auf den Arm und küßte sie , dann betrach

tete er die Blume..,, Es ist wahr" , sagte er, die

Blume ist schön. Sie trägt aber auch die Farbe

des allgütigen Himmels."

"Ja", unterbrach Nahna , aber auch die Farbe

der Augen meines Vaters und des lieben Groß-

vaters Tatenja,"

„Der kleine Schelm, sagte Mahon leise, sie ist

schon eitel auf die ihre deutsche Abkunft bezeichnen-

den Azurnen - Augen."

Eine Stunde mochte nach diesem Gespräch ver-

flossen sein, als die sämmtlichen Einwohner im In-

nern des Hanses versammelt waren.

Der Greis Tatenja saß in einem geräumigen

Eckzimmer des Hauses , auf einem bequemen Arm-

stuhl ; vor ihm auf einer Strohmatte Nahna und



18

1

Nahtama; lektere eine kleine Indianerin , die Gez

spielin der Nahna. Die Blicke des ehrwürdigen

Greises forschten von Zeit zu Zeit durch die Glas-

scheiben (eine Seltenheit in den Fenstern der bra-

nischen Fazendas) , um zu erfahren , ob seine

gniß wegen des Gewitters gegründet sey. Die

veiden Kinder spielten mit einer selbstgefertigten

Puppe und unterhielten sich unbefangen , ohne die

Besorgniß des Großvaters zu theilen. Mahon ging

ab und zu , mit häuslichen Angelegenheiten beschäf

tiget , aber auf ihrem schönen Antliß die beängstis

genden Gedanken, an ihren in Gefahr geglaubten

Gatten verrathend..

ン

An das Wohnzimmer der Familie stieß ein an-

deres , weit größer und geräumiger als jenes. Mit-

ten in diesem weiten Raum saßen die sämmtlichen

Diener , Sklaven und Sklavinnen , 24 an der Zahl,

in einem Kreise auf dem Fußboden und verzehrten

fast lautlos ihre eben von Croane, einer Indianes

rin , der Mutter der kleinen Nahtama , bereitetes

und aufgetragenes Mahl.

Die Müdigkeit hatte den Greis überwältigt.

Sanft beugte sich sein ehrwürdiges Haupt auf seine

Brust und tiefere Athemzüge ließen bemerken , daß

sein Geist vom Schlummer umfangen war.
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„Stille, stille ! rief Nahna der eintretenden

Mutter zu , Großvater schläft. " Mahon näherte

sich dem Schlafenden , um ihm ein sanftes Ruhe

kissen hinter den Kopf zu legen. Sie beobachtete

die Züge des schlummernden Vaters , ein so treues

Bild der höchsten Seelenruhe, und faltete die Hände

wie zum Gebet. Nahna trat unbemerkt zur Seite

der Mutter , sah bald diese , bald den schlummern

den Großvater an, und faltete dann, indem sie sich

dicht an ihre Mutter anschmiegte , auch ihre kleinen

Händchen. zum Gebet.

Starker Regen ergoß sich und entfernte Don-

ner rollten mit lang verhallendem Echo durch die Luft.

Es liegt wohl außer den Gränzen der Mög-

lichkeit, sich eine richtige Vorstellung von dem furcht-

baren erhabenen Eindruck eines nächtlichen , von

Sturm begleiteten Gewitters in einem Urwalde

Brasiliens, zu machen, ohne ein solches selbst erlebt

zu haben, und um so schwerer wird die Beschreibung

selbst dem , der öfter Gelegenheit hatte , diese , in

seiner Furchtbarkeit Alles überbietenden Naturers

scheinung zu beobachten. Gefahrvoller ist zuweilen

der Sturm auf dem Meere , besonders in der Nähe

des Landes , doch grausenerregender nicht.

Wie oft habe ich dem Wüthen der Elemente,

nachdem die nöthigen Vorsichtsmaßregeln des Herab
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laffens der oberen Seegel und Masten u. s. w. an-

gewendet worden waren , mit sorgenloser Ruhe zu-

gesehen und mit Vergnügen dem Heulen des Win-

des in dem Tauwerke , dem Rasseln und Knarren

der Masten und Segelstangen gelauscht , und ohne

ole mindeste Furcht das Walzen und Stampfen des

Schiffes , das dadurch entstehende Dehnen, Winden

und Knistern und die Taufe der überschlagenden

Wellen empfunden; aber niemals konnte ich bei ei

nem nächtlichen Gewitter in einem Urwalde meine

Furcht ganz bemeistern. Das wüthende Toben des

Windes in den Riesenbäumen, das Getöse und Ge

krache der vom Sturm gebrochenen und umgestürz

ten oder mit ihren Wurzeln aus der Erde gerisse

nenund gewundenen Stämme, das prasselnde Herab-

stürzen losgebrochener Aeste , der in Strömen her

abfallende Regen, das unaufhörliche furchtbare Rollen

des Donners , von hundertfältigem Echo wiederge-

geben, die durch die Schatten des in Nacht verhüll-

ten Waldes zuckenden Blike, das Geheule und Ges

brülle der wilden Thiere , erzeugt den Gedanken

einer Gefahr , die das Herz , selbst bei der größten

Selbstüberwindung, nicht ohne Furcht läßt.

Bei dem Zucken des ersten Blizes , auf den

ein gewaltiger Donnerschlag folgte , erwachte der

Greis. Mutter und Tochter waren auf ihre Knice
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gesunken und im inbrünstigen Gebet begriffen. Ta

tenja's Auge , sattsam an dergleichen Naturerschei

nungen gewöhnt , verrieth keine Spur von Furcht.

Er stand von seinem Size auf und zog sich, der

Gewohnheit gemäß , mehr in das Innere des Zim-

mers zurück. Mahon und die Kinder folgten seintem

Beispiele.

In der Vorhalle, wo die Sklaven ihre Abende

mahlzeit eben beendigt hatten , war kein Laut hörbar.

Männer und Weiber lagen mit dem Gesichte auf

dem Fußboden, um den Strahlen des Blizes zu ent

gehen. Die Furcht hatte sie alle mehr oder minder

überwältiget ; nur Croáne seßte furchtlos ihre häus-

lichen Geschäfte fort, indem sie von Zeit zu Zeit

den von Furcht Befallenen , Worte der Ermuthigung

zusprach. ,Steht auf, ihr Furchtsamen! rief sie

endlich mit Unwillen. Wofür fürchtet ihr euch ? hat

euch euer Herr nicht gelehrt, daß das Gewitter nichts

als eine heilsame wohlthätige Naturerscheinung ist?!

Aber lange Zeit brauchte Croáne , um nur ei

nige der zur Erde gebeugten Häupter empor zu rich

ten. Der erste, der sich ein Herz faßte und vom Bo-

den aufstand , war der Muleques Tekin und nur nach

und nach folgten die übrigen männlichen Sklaven,

und als Mahon hereintrat, erst die Mädchen und Weis

ber. Aber eine Stille und Lautlosigkeit herrschte



22

noch immer unter der ganzen Dienerschaft, die gez

nugsam bewies , daß die Belehrungen Tatenja's noch

nicht ganz im Stande gewesen waren, ihre furchtsa-

men Ansichten von dem Gewitter , als ob dasselbe

von der Macht eines bösen Geistes herrühre, aus ih-

ren Herzen zu verdrängen. Auch Tatenja, der wohl

wußte, wie weit seine Belehrungen Eingang gefunden

hatten, trat, die beiden Kinder an der Hand, in die

Vorhalle. Alle sahen den Eintretenden erwartungs-:

voll entgegen, indem auf ihren Gesichtern die Angst

zu lesen war, daß er komme, ihnen eine nahe große

Gefahr zu verkünden.

Alein seine Worte waren nur Ermahnungen,

seine früheren Lehren zu beherzigen und nachdem er

selbst dem ängstlichsten der Sklaven, dem alternden

Domingo, seinen Muth wiedergegeben hatte, ermune,

terte er alle Anwesenden sich auf ihre Kniee nieder zu

Lassen und in einem andächtigen Gebet ihren Geist

zu Gott zu erheben. Er selbst blieb mit den Kin

dern in der Mitte, faltete die Hände und sprach ein

kurzes, aberJedem verständliches Gebet, dessen Inhalt:

eine Danksagung und zugleich die Bitte enthielt , ihn

und die Seinigen für Gefahr zu schirmen. Er ge

dachte in diesem Gebete seines immer noch abwesen-

den Sohnes und dessen Gefährten. Aus Mahons

andachterglüthem Auge fiel eine große Thräne des
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Dankes und unverkennbar war die Inbrünstigkeit

ihres Gebets.

Eine abermalige Stille folgte dem Gebet , die

auch das leiseste Geräusch hörbar gemacht haben

würde. Plößlich ward sie unterbrochen. Der dreifach

erneute Schall des am Thore angebrachten Hammers

verhallte mit tiefem Echo. Jedes Ohr schien auf

merksam die Schläge des Hammers zu zählen, das

Ohr Mahons sie mit gespannter Erwartung gleichsam

zu verschlingen. Kaum war der dritte Schlag ver-

hallt, als alle wie aus einem Munde ausriefen :

Tayor ! Tayor!- Und Copry, flüsterte die Stimme

Croánens nach . Mahon flog nach der Thüre, aber,

die sanfte Stimme des Greises ermahnte : „ Nicht

so eilig, meine Tochter. Beherrsche deine Sehnsucht

nur noch wenige Augenblicke. Es ist gerathener,

wenn Tekin zuerst zur Pforte geht, um sie zu öffnen,

nachdem er sich überzeugt haben wird , daß der

Klopfende zu unserem Kreise gehört. „ Langsam trat

Mahon, der Warnung des Großvaters gehorchend, zu ,

rück und Tekin schickte sich an, dem Wink des Herrn:

zu folgen. ,,Sei vorsichtig Tekin , sagte der Greis,

und öffne nicht eher , bis du die Ueberzeugung hast,

daß Niemand anders als Tayor und Copry Einlaß

begehren."

&

:
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Ein blivender, die Verschmiktheit seines Geistes

verrathender Blick war die Antwort Tekins , mit

dem er eiligst das Zimmer verließ.

„Dzoáre! rief nun der Greis einem anderen

Sklaven zu, derwegen seiner Treue und Anhänglichkeit

diesen Namen Hund erhalten hatte , folge dem Mu-

Leques." Dzoáre verstand den mit einem geheim-

isvollen Wink gegebenen Befehl und verließ un

mittelbar nach Tekin die Halle. In gespannter Er

wartung sahen Alle dem Kommenden entgegen ; da

erschallten die dreifachen Schläge von der Pforte

noch einmal herauf; aber heftiger und schneller auf

einander folgend als das erste Mal , gleichsam als

wollten sie das Oeffnen durch ihre Ungeduld be-

schleunigen. Unwillkührlich fuhren Alle bei dem hel=

len Schalle , der durch die offen gebliebene Thüre

hereindrang , erschrocken zusammen; aber ein Laut

der verhaltenen Angst hob sich aus Mahons, mit Ah-

nung der Gefahr für ihren Gatten erfüllten Brust,

als der Dreischlag an der Pforte zum dritten Mal

und so heftig und ungeduldig ertönte, daß kein Zweis

fel mehr an die vorhandene Gefahr der Klopfenden

übrig blieb . Ohne weiteren Befehl von dem Vater

der Familie zu erwarten, griff Temapu Pahon (das

gute Herz) , nach seiner an der Wand hängenden

Büchse und eilte den unbewaffnet hinausgegangenen
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Tekin und Dzoáre nach. Ein Wink von ihm ge

nügte, die übrigen Diener und Sklaven zur Nachah

mung seines Beispiels zu ermuntern und in weniger

als einer Minute hatten alle bewaffnet die Halle

verlassen. Mahon blickte ängstlich fragend nach dem

Vater , und da sie in seinen Augen die Billigung

der von Pahon genommenen Maaßregel erkannte,

unterdrückte sie ihr Angstgefühl und indem ste zu

Croánen trat, gab sie dieser und ihren Sklavinnen

die nöthigen Befehle , die sie schon öfter bei ähns

lichen Gelegenheiten , wo Gefahr der Fazenda bes

drohte , gegeben hatte. Alle entfernten sich hierauf

mit der größten Ruhe und Ordnung und Tatenja

trat mit den Kindern in sein Zimmer zurück.

o. Rango's Tatenja. I. 2
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Drittes Kapitel.

Muth schüßt nicht immer vor Gefahren;

Die Vorsicht und ein wenig List

Uns sich'rer oft für sie bewahren.

Die isolirte Lage der Fazenda , von dem nächsten

bewohnten Orte der angränzenden Provinz mehr

als eine Tagereise entfernt , die Nähe der wilden

Stämme der Indianer , besonders aber die häufig

verübten Gewaltthätigkeiten der in den benachbar-

ten Diamanten - Distrikten gegen die herumstreifenden

Grimpeiros (Schleichhändler) aufgestellten Solda-

teska , machte eine besondere Vorsicht zum Schuß

der Personen und des Eigenthums nöthig. Daß

diese Vorsicht von dem Gründer der Fazenda ange=

wendet worden war , sprach sich schon in der An-

lage der Gebäude und in der Wahl des Ortes deut-

lich aus , die zugleich den Beweis lieferte, wie nicht

allein der Geist eines erfahrenen Mannes , sondern

auch der eines erfahrenen Kriegers sie getroffen

hatte. Die Wohnungen waren nicht nur bequem

und geräumig angelegt , sondern auch für den An
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griff böswilliger Rotten geschützt. Die den Hof-

raum einschließende steinerne Mauer , mit Schieß-

scharten versehen und der vor derselben gezogene

breite Graben, welcher vom Kapellenberge aus mit

Wasser gefüllt werden konnte , gaben dem Ganzen

das Ansehen einer kleinen Befestigung. Die vor

dem Thore befindliche Zugbrücke war meisterhaft

construirt und gearbeitet ; mit Leichtigkeit konnte sie

selbst von dem Muleques emporgezogen werden.

Das Thor, mit einer besonderen Pforte für ein

zelne Personen , lag in einem von Mauerwerk ge-

bildeten Vorsprunge , der einem Bastion nicht un-

ähnlich war. Neben der Pforte erhob sich eine Art

von Warthe , in welcher sich der zur Bewachung

des Eingangs bestimmte Diener verbergen , und von

derselben mit denen , welche Einlaß begehrten , par-

lamentiren konnte. Diese kleine Festung , wenn sie

auch dem groben Geschüß nicht lange Widerstand

geleistet haben würde , entsprach doch vollkommen

dem Zwecke, welchen den Erbauer, den wir bereits

in der Person des sogenannten Tatenja (die Ruhe)

kennen gelernt haben , damit verband , dem Zwecke,

sich gegen den Ueberfall der listigen Indianer und

gegen die Gewaltthätigkeiten der brasilianischen Sol-

dateska und intriganten Justiz zu sichern. Schon

cinige Mal hatten sowohl die benachbarten wilden
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Stämme der Indianer, als auch die gegen die Grim-

peiros aufgestellten Truppen Ueberfälle versucht und

die sogenannte Justiz ihren habsüchtigen Arm nach

der Wohlhabenheit verrathenden Fazenda ausge=

streckt; allein bisher waren alle Versuche dieser Art

an die von Tatenja's Weisheit getroffenen Maaß-

regeln gescheitert und die Sicherheit seiner Familie

und deren Eigenthum geschüßt.

Der kleine listige Tekin bestieg die Warthe und

blickte vorsichtig , von dem Leuchten des Blikes be

günstiget, durch die Schießscharten. Bald gewahrte

er jenseits des Grabens einen Trupp bewaffneter

Reuter , von dem einige abgestiegen , sich damit be-

schäftigten, einen Uebergang über den Graben auf-

zusuchen. Zwei Männer zu Fuß , die Tekin in der

ersten Ueberraschung gleichfalls für Soldaten gehal-

ten hatte , standen bereits dieſſeits des Grabens , in

die Vertiefung der Mauer, welche das Thor bildete,

versteckt. Nach einigen Augenblicken , die der Mu-

leques bedurfte um seine Furcht zu überwältigen,

redete er die in der Vertiefung der Mauer versteck-

ten Männer mit leiser Stimme an und fragte sie,

wer Einlaß begehre. Die Antwort ward eben so

leise aber doch deutlich genug gegeben, daß Tekin

die Stimme seines Herrn Tayor erkennen konnte.

Freudig tieg er von der Warthe herunter und öff-
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nete , mit Hülfe des während dieser Zeit herbeige-

kommenen Dzoáre die Pforte. Tayor und sein

Begleiter Copry traten schnell, aber vorsichtig ein;

und ehe Pahon und die übrigen Bewaffneten sich

nahten, war die Pforte bereits wieder geschlossen.

Während nun Tayor sich damit beschäftigte, einen

Beobachtungsposten auf die Warthe zu stellen und

denselben mit den nöthigen Instructionen zu verz

sehen, übergab Copry die schwere Veute ihrer Jagd

den Sklaven und Tekin eilte in das Haus zurück,

um den Großvater und Mahon , deren Besorgniß

thm nicht entgangen war, von der glücklichen Rück-

kehr Tayor's in Kenntniß zu sehen und über Ales

was er gesehen, Auskunft zu geben. Indem Tayor

nun ebenfalls in das Haus zu treten im Begriff

war , kam ihm Mahon schon mit offenen Armen

entgegen und an seinem Halse hängend , vergoß sie

eine Thräne der Freude der Wiedervereinigung mit

dem liebsten Gegenstand ihres Seyens , den sie , in

ihrer Phantasie , schon in der größten Lebensgefahr

gewähnt hatte. Ein inniger Kuß der Liebe beru-

higte das herrliche Weib völlig, und mit einem von

Heiterkeit strahlendem Auge trat sie an der Hand

des Gatten in Tatenja's Zimmer.

Latenja trug die kleine Enkelin auf dem Arm,

dem Vater entgegen. Nahna , vor Ungeduld den
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väterlichen Bewillkommnungskuß zu erhalten , be-

wegte alle ihre kleinen Glieder wie fieberhaft.

„Aber wie lange ist mein guter Vater Tayor ge-

blicben, sagte das Kind ; wußtest du nicht, wie sehr

sich Mahon und deine Nahna ängstigen würden ? "

Tayor drückte das liebliche Kind an sein Herz

und gleichsant, als wollte er ihre Vorwürfe ersticken,

preßte er seinen Mund auf ihre Lippen und sagte

dann, indem er die Hand des Großvaters herzlich

drückte : „ Nun bin ich da , und zwar mit tüchtiger

Beute beladen. Auch habe ich meiner Nahna einen

schönen Vogel gefangen und euch Allen viel zu er

zählen. Jeht aber muß ich mit dem Großvater

allein sprechen. " Ein bekanntes Zeichen veranlaßte

Mahon mit den Kindern das Zimmer zu verlassen;

und Tayor verkündete nun dem Greis die Nähe

eines Trupps Reuter, unter der Anführung des be-

rüchtigten Sergeanten Jozé, welche jenseits des Gra-

bens vergebens nach einem Uebergang suchten. Sie

überlegten im Zwiegespräch die besten Mittel , die

unwillkommenen Gäste ohne Einlaß wieder zu ent-

fernen.

,, Aber weshalb , sagte Tatenja, hast du dich

heute so verspätet und uns allen eine so schwere

Sorge bereitet ? das Gewitter war furchtbar. "
-
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„Ja, das habe ich empfunden" , antwortete

Tayor und erzählte dann mit wenigen Worten, wie

er kurz vor dem Ausbruche des Gewitters, auf dem

Heimwege begriffen , jenen Trupp Reuter in der

Ferne gesehen und um ihn nicht auf den Fußpfad

nach ihrer Fazenda zn leiten , sich im Walde ver-

borgen gehalten , bis er die gefährlichen Gäste ent-

fernt genug geglaubt und dann, mit seiner schweren

Beute beladen , den nächsten Weg nach Hause ein-

geschlagen habe. Us das Gewitter im vollen Un-

gestüm über uns einbrach , sagte er, nahmen wir

unsere Zuflucht in die Höhle des Gebirges an der

Panhoma (am Krötenloch). Die Reuter waren in-

dessen nicht aus dem Thale gewichen und suchten

gleichfalls Schutz im Gebirge. Der Zufall führte

ste derselben Höhle zu , die wir bereits in Beschlag

genommen hatten. Jest war guter Rath theuer.

Endlich besann ich mich , daß ein zweiter sehr ver-

steckter Ausgang aus der Höhle in das Thal führe.

Wir benußten denselben in dem Augenblick , als die

Reuter an dem anderen Eingang angelangt in die

Höhle eindrangen , und gelangten auf einem Um-

wege glücklich bis an den Steig über den Pororóca.

Ein heller Blisstrahl erleuchtete das ganze Thal.

Ich hatte mich umgewendet und erblickte zu meinem

großen Mißvergnügen , daß die Reuter quer über
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die Flur , gerade auf unsere Wohnung zu ritten.

Nun beeilten wir unsere Schritte und gelangten un

bemerkt vor den Reutern glücklich bis ans Thor.

Erst nachdem wir die Zugbrücke aufgezogen hatten,

gaben wir das wiederholte Zeichen zum Einlaß.

Bevor wir aber eingelassen wurden, hatten die Reu-

ter auch schon den Graben erreicht. Von der Dun-

kelheit begünstiget blieb ihnen aber unser Einlaß

verborgen."

Kaum hatte Tayor seine Erzählung so weit

geendet, als sich auch schon ein weit verhallender

Ruf hörbar machte , der in geringen Zwischenräu-

men mehrmals wiederholt wurde.

„Das sind die Neuter, sagte Tayor ; wir müs

sen sie durch List zu entfernen suchen. "

Nach einigen Berathschlagungen wurde Tekin

beordert die Warthe zu besteigen und mit kläglicher

Stimme nach dem Begehren der Fremden zu fras.

gen. Als diese Einlaß begehrten , mußte er erwies

dern, daß er, ein Knabe und zu schwach sei, das Thor

zu öffnen , geschweige denn die Zugbrücke herabzu-

lassen. Die Bewohner der Fazenda lägen alle am

Fieber erkrankt und drei derselben seyen schon in

verflossener Nacht an dieser gefährlichen und ans

steckenden Krankheit gestorben. :
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Die Antwort des Knaben schien den Reutern

um so glaubhafter , da sie erst vor wenigen Tagen

durch einen Ort in der Provinz gekommen waren,

in welchem das Fieber wüthete und bereits über

die Hälfte der Bewohner weggerafft hatte.

selbst glaubten sich nur durch schnelle Entfernung

aus dem Orte gerettet zu haben. Einige unter ihnen,

denen die Gefahr bei einem so furchtbaren Gewitter

im Freien zu kampiren größer erschien, als die Ge-

fahr dem Fieber zu unterliegen , schlugen vor , den

Uebergang über den Graben noch einmal zu ver-

suchen, allein ihr Vorschlag wurde von der Mehr=

zahl verworfen und der Beschluß gefaßt , vor der

Brücke zu übernachten und den anbrechenden Tag

abzuwarten. In wenigen Minuten loderte ein helles

Wachtfeuer vor dem Thore auf. Die Neuter hatten

es umlagert und verzehrten bei dem Schein dessel-

ben ihre geringen Lebensmittel, die sie noch mit sich

führten. Die Pferde waren abgesattelt und abges

zäumt und suchten sich, so von allen Banden befreit,

selbst ihre Nahrung.

Auf der Warthe blieb ein Posten, regelmäßig

alle Stunden abgelöst, und drei Bewaffnete hielten

an der Schwelle des Hauses ihre Wacht. Die übri

gen Bewohner der Fazenda begaben sich zur Ruhe.

2*



Viertes Kapitel.

Die edlen Steine in des Flusses seichtem Grund

Verlockten Tausende die Heimath zu verlassen ;

Doch Reichthum schloß noch niemals einen ew'gen Bund

Mit dem Geschick. Extreme müssen stets sich hassen.

Den größten Schak hat der auf Erden hier gefunden,

Der, selbst ein edles Herz , mit Edlem sich verbunden.

Der Greis, den wir bisher unter dem indianischen

Namen Tatenja kennen gelernt haben, war ein Deut-

scher von Geburt ; Spröfling einer altadelichen Fas

milie, die durch Unglücksfälle mancherlei Art , zu

dem Entschluß gekommen war , ihr Glück in einem

anderen Welttheile zu versuchen. Sie brachte die

Ueberreste ihres ehemals sehr bedeutenden Vermö-

gens zusammen und verließ den Ort , in welchem

ihr ältester Sohn Eduard, unser Tatenja, sein Daz

sein empfangen hatte. i

Die in allen öffentlichen Blättern mitgetheilten

und vielfältig übertriebenen Gerüchte von den un-

geheuern Reichthümern, welche in Brasilien seit der

neuen Entdeckung der Diamanten ohne große Schwie

rigkeiten zu erlangen wären , hatten auch Eduards
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Vater veranlaßt , das Ziel seiner Wünsche nach je

nem Lande auszustecken.

Die erste Entdeckung der Diamanten in der

brasilianischen Provinz Minas Geraes , in dem Dis

strikt von Serro do Frio , gehört eigentlich schon

dem Ende des 17ten Jahrhunderts an; denn lange

vorher, che sie als Edelsteine erkannt worden wa-

ren, hatten in den Gewässern des Morinhos , die

dem Rio Pinhniro zufließen, die Neger beim Gold-

waschen Diamanten gefunden und diese glänzenden

kleinen Steine als Spielzeug benukt , aber erst im

Jahre 1728 wurden sie in Lissabon , wohin ein ge-

wisser Bernhardo da Silva Lobo zufällig einige der-

selben mitgenommen hatte , erkannt; und nun erst

dem Gouverneur von Minas anfgegeben , die Ent-

deckung zu benußen. Die Art und Weise , wie diese

Entdeckung von der portugiesischen Regierung und

ihren Satrapen in Brasilien benußt wurde , ist bes

kannt und der Erfolg hat bewiesen, wie mangelhaft

sie war.

:

::

Die Gewißheit des Vorhandenseyns der Dia-

manten in den Flüssen Abaeté und Indala und an-

dern, fällt erst in das Jahr 1769 , nachdem ver-

schiedene Abenthcurer in diese Gegend gekommen

und durch ihre in ein geheimnißvolles Dunkel ge

kleidete Mittheilungen , auf diese Distrikte aufmerk
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sam gemacht hatten. In Folge dieser geheimniß-

vollen Angaben drangen mehrere Rotten von Aben-

theurer, von den Portugiesen Bandeiras genannt,

in jene Distrikte an den Ufern des Rio Abaeté vor,

und fanden in der That in allen jenen Flüssen den

gesuchten Edelstein.

Um jene Zeit nun , als die Nachricht von der

Entdeckung der Diamanten in diesem Distrikte in

Deutschland bekannt geworden war, schickte sich

Eduard's oder Tatenja's Vater mit seiner Familie

zur Uebersiedlung nach Brasilien an. Die Ueber-

fahrt , die damals noch mit größeren Entbehrungen

als jekt verknüpft war, und die vielen Unbequem-

lichkeiten , mit denen sie gleich nach ihrer Ankunft

in Rio de Janeiro zu kämpfen hatten , ließ der Fa-

milie in sehr kurzer Zeit einen Schritt bereuen , der

einmal gethan, nicht mehr ungeschehen zu machen

war. Eduard allein hatte das erduldete Ungemach

in dem Gedanken für die Zukunft , die ihm so viel

zu versprechen schien , bald vergessen und blieb fest

entschlossen, ein Land nicht wieder zu verlassen, das

von der Natur so überreichlich ausgestattet worden

war. Eine Ueberzeugung , die er bei jedem Aus-

fluge in die Umgegend mehr und mehr bestätiget fand.

Noch hatte der Jüngling nicht sein 24stes Les

bensjahr vollendet , als ihm der Tod seine Mutter

4



37

星。

und bald darauf auch seinen lebensmüden Vater

entriß. Die lekten Worte seines stets liebevollen

Vaters wurden der Leitstern seines Lebens. Erfah

rungen der bittersten Art, die der Sterbende gemacht

hatte, gaben ihm den Gedanken ein, seinen Sohn

Eduard mit diesem, fast alleinigen Nachlaß zu be-

schenken.

Wenn du glücklich werden willst, sagte der ster

bende Vater zu seinem Sohne , so halte fest an dei-

nem Glauben, den du durch die sorgfältigste Erzie

hung erlangt hast. Du bist ein geborner Protestant.

In dem Lande, das wir durch meinen unbeständi-

gen Glückswechsel zu unserem Aufenthalt gemacht

haben, herrscht , wie du weißt , die katholische Reliz

gion und zwar in einem so hohen Grade, daß Män-

ner unseres Glaubens nicht blos nicht geachtet, sons

dern sogar bewacht und verfolgt werden. Der Gez

danke an diese Verfolgung schrecke dich nicht. Im

Gegentheil, er ermuntere dich um so fester in deinem

Glauben zu werden. Nimmer! ich beschwöre dich

bei allem, was dir heilig ist, nimmer ändere deine

Religion, weder im Herzen noch zum Scheine öf

fentlich. Ewige Gewissensbisse würden dich bis an

das Ende deines Lebens verfolgen. - Gieb mir

deine Hand darauf. - Ich kann nicht eher shig

terben , bis du mir dies Versprechen abgelegt hast.
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Eduard , fuhr er fort, ich war so unglücklich - so

unsinnig, den Glauben, in dem ich erzogen worden,

zu verlassen.-Hier in diesem Lande wurde ich ka=

tholisch , weil ich hoffte, durch diese Veränderung

meine und eure Lage zu verbessern. Aber ich habe

mich geirrt - ich habe die Verbesserung unserer

Lage nicht gefunden und meine Ruhe, meine Selbst=

zufriedenheit dabei geopfert. In diesem Au-

genblick bin ich nicht mehr Katholik, und mein Ge-

wissen hat sich soweit beruhiget , daß ich wieder zu

Gott beten und um meine Erlösung bitten kann.

-

Noch einmal , mein Sohn , halte fest an deinen

Glauben , denn nur ein wahrhaft gläubiges

Herz wird hier Befriedigung finden , in

dem Leben voller Täuschung. Mit einem

wahrhaft gläubigen Herzen, mit Ausdauer und Be-

harrlichkeit wird der Christ jedes Ziel erreichen,

nach dem er strebt. "

:

Tief hatten sich diese lekten Worte des ster

benden Vaters in Eduards Herz gegraben. Er schwur

dem Vater niemals von seinem Glauben zu lassen,

und der Gedanke erwachte in seiner Seele , mehr

noch zu thun. „ Wenn es nur der Ausdauer und

Beharrlichkeit bedarf, um mit einem wahrhaft reli-

giöje. Gemüth jedes Ziel zu erreichen , sagte er zu

sich selbst, so soll es mir nicht fehlen. Ich will un

P
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serem christlichen Glauben neue Jünger zu führen,

aus dem Schooße der Natur, ich will ihn verbreiten

in dem Lande der Heiden und selbst die einstige Ge

fährtin meines Lebens soll erst durch mich eine Chri-

stin werden."

Mit diesen und ähnlichen Gedanken gestattete

er die irdischen Ueberreste seines dahingeschiedenen

Vaters zur Ruhe.

I

Eduard und sein jüngerer Bruder Adolph über-

nahmen nun die Sorge der Erziehung ihrer kaum

10 Jahr alten Schwester Philippine und ließen kein

Mittel unversucht sich ihre Lebensverhältnisse so vore

theilhaft als möglich zu gestalten.

Für Adolphs Zukunft war im Ganzen besser

gesorgt als für die Eduards, denn Adolph hatte_ob=

gleich 3 Jahr jünger als sein Bruder bereits meh

rere Jahre die Universität besucht und sich in dem

Studium der medizinischen Wissenschaften nicht uns

bedeutende Kenntnisse erworben. Eduard hingegen,

von Jugend auf für die militairische Laufbahn bes

stimmt , hatte sich nur mit dem befaßt , was zur

Ausbildung eines Offiziers höheren Ranges nöthig

war, und nebenbei nur das Studium der Sprachen

mit Eifer betrieben.

Die Ankunft eines jungen Portugiesen Diego

Lopez aus Europa , den die Brüder schon früher in
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ihrer Vaterstadt als Attachée bei der Gesandtschaft

kennen gelernt hatten , gab ihrer Zukunft eine bes

stimmtere Richtung. Durch Fürsprache der angese

henen Verwandten des Diego gelang es dem jün

geren Bruder Adolph eine Anstellung als praktischer

Arzt und dem älteren Adolph eine Stelle als Fähn-

drich bei einem der neu errichteten Cavallerie-Des

taschements in der Provinz Miuas zu erlangen.

Eduard wurde zwar durch diese Anstellung von seis

nen Geschwistern getrennt , er tröstete sich aber mit

dem Gedanken auf diese Weise in eine ehrenvolle

Laufbahn überzutreten, durch welche er im Stande

seyn würde,für seine jüngereSchwester Philippine, sors

gen zu können. Doch auch dieser Sorge wurde er überho=

ben, indem sich Philippine, noch che Eduard zu seinem

Detaschement abging, mit dem juugen Diego vermählte.

Eduard verließ Rio de Janeiro mit einem Hers

zen voller Thatkraft und mit dem erusten Willen,

dem Stande , den er seine Dienste gewidmet hatte,

mit Leib und Seele zu dienen.
:

Der Distrikt, in welchem die Diamanten zu

lekt entdeckt wurden, war bei der Ankunft des juu

gen Offiziers mit Grimpeiros (Schleichhändlern)

wieder auf's Neue angefüllt und der General - Cous

verneur Don Rodrigo Jozé de Menezes gab die

strengsten Befehle, den Unfug, den diese Grimpeiros
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verübten , durch alle erdenkliche Mittel zu steuern.

Bei dieser Gelegenheit lernte Eduard erst die Menz

schen näher kennen, mit denen er seine Dienstess

pflichten theilen mußte. Die Befehle des Gouver=

neurs wurden nicht befolgt ; mehrere Soldaten mach

ten sogar ungestraft gemeinschaftliche Sache mit den

Grimpeiros. Von den empörendsten Vorfällen war

der junge Offizier Augenzeuge , ohne daß er im

Stande gewesen wäre, sie zu steuern. Jahrelang

ertrug er den Zustand des innern Unwillens über

seine Gefährten, bis sein auf's Aeußerste empörtes

Gefühl ihn zu einem Entschluß brachte , der seiner

Laufbahn als Soldat für immer ein Ende machte.

So zu sagen Augenzeuge des schändlichen Verbre

chens, das sich der Soldat Jogo Duarte Camargo

ungestraft zu schulden kommen ließ, bat Eduard um

seine Entlassung. War es die Furcht seiner näch

sten Vorgesekten, daß der stets mit miftrauischen

Wagen Vevvachtete diensteifrige Offizier , ihnen durch

seine Rückkehr nach der Hauptstadt Nachtheil brin

gen würde, oder war es die Folge einer anderen ge=

heimen Intrigue , genug Eduard erhielt zwar die

erbetene Entlassung , aber zugleich mit dem Verbot

nach Rio de Janeiro zurückzukehren.

Obgleich ihn dieser Befehl ganz unerwartet

traf, so war doch sein Entschluß alsobald gefaßt.
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Die Gedanken, welche die lekten Worte seines ster=

benden Vaters in ihm erweckt hatten, traten lebhaf-

ter als je vor seine Seele. Mit allen seinen Hab=

seligkeiten und in Begleitung seines treuen Sklaven

Domingo, eines Negerknaben, begab er sich auf den

Weg in das Innere des Landes. Nach einer müh-

seligen langen Reise traf er in der Villa da Ponta

eine portugiesische Familie , die ihn lieb gewann

und ihn vermochte , bet ihr seinen einstweiligen

Wohnsik aufzuschlagen. Hier fand er eine junge

Indianerin , Namens Mahon , von ausgezeichneter

Schönheit und einem so edlen Herzen , daß er voll

Liebe für sie entbrannte. Durch seine Lehren ward

Mahon eine Christin. Er vermählte sich mit ihr

und zog an das Ufer des Rio St. Francesko , wo

er sich in dem schon beschriebenen Thale fern von

der Welt ansiedelte und 1.0 Jahre lang in der Zu-

rückgezogenheit glücklich lebte. Einige Verwandte

seiner Lebensgefährten waren ihm nach seiner An-

siedlung gefolgt und hatten ihm hülfreiche Hand gez

leistet, sie in kurzer Zeit in einen bewohnbaren Zu-

stand zu bringen. Seine Gattin hatte ihn , der um

jeder Nachforschung zu entgehen , den indianischen

Namen Tatenja annahm, mit einem Sohne beschenkt,

den uns bereits bekannten Tayor. Schon sing das

kleine Werk seiner Hände Arbeit zu erblühen an,
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als er seine Schöpfung , durch die herumstreifende

Soldateska, vor seinen Augen, der Wuth des Feuers

Preis gegeben, in Asche gelegt sah . Nur einige

werthvolle Gegenstände , die er der Erde zur Auf-

bewahrung anvertraut hatte , blieben ihm von allen

seinen Habseligkeiten , aber sein Muth wurde das

durch nicht gelehmt ; mit Hülfe seiner herrlichen

Gattin und seines 10jährigen Sohnes Tayor baute

er sich eine neue armselige Hütte. Seiner Aus-

dauer gelang es in wenigen Jahren, aus derselben,

die zuerst beschriebene Fazenda ganz so zu erschaffen,

wie sie seyn mußte , um einem ähnlichen Verhäng-

niß zu entgehen.

Mehrere indianische Familien hatten sich nach

und nach zu ihm gesellt , seine Sitten und seinen

Glauben angenommen , so daß er nun , nicht blos

als Familienvater , sondern auch als Gründer einer

Colonie von nah an hundert Seelen , eine höchst

ehrwürdige Stellung in der menschlichen Gesellschaft

einnahm.

Seine Gattin war gestorben , aber sein Sohn

Tayor hatte eine Indianerin geheirathet , die dem

Wunsche Tatenjas zu Folge zum Andenken an die

Verstorbene den Namen Mahon annahm.



Fünftes Kapitel.

Aus dem kleinen Gottestempel

Lobgesang zum Himmel schallt;

Jeder trägt der Andacht Stempel

In dem Herzen, Jung und Alt.

Jeht die Melodien schweigen,

Ach ! der Freude Engel naht ;

Ch' die Stunden sanft sich neigen,

Kommt der Lohn der edlen That.

Kaum war der erste Schein des neuen Tages

über die gegen Morgen gelegene Kaffeeplantage ges

drungen, als auch die vor dem Thore der Fazenda

gelagerten Reuter das verkohlte Wachtfeuer verlies

sen und ihre Rosse, die sich auf den herrlichenWiea

sen an den Ufern des Pororóca weidlich genährt

hatten, zum Abmarsch sammelten. Der Entschluß

weiter zu ziehn war während der Nacht zur Uebera

einstimmung gekommen , indem die Furcht vor einer

fo bösartigen, ansteckenden Krankheit wie das Fieber

in einigen Gegenden der Provinz war , noch allzu

lebhaft vor ihrem Geiste schwebte , um nicht jeden

anderen Gedanken zu beherrschen. Sie bestiegen

ihre Rosse unter Verwünschungen des Orts, den sle
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so unverrichteter Sache verlassen mußten; denn ihre

Absicht war keine andere gewesen , als sich der et

wanigen Schäße der Fazenda zu bemächtigen und

das stolze Adlersnest , wie sie es nannten, in Asaje

zu legen. Schon manche einsame und ohne Ver-

theidigung gefundene Wohnung, hatten sie unter An-

führung ihres Sergeanten Jozé, am Ufer des St.

Francesko , vernichtet; einigermaßen durch den Be-

fehl des Gouverneurs der Diamantendistrikte dazu

autorisirt , welcher ihnen gebot , die Anſſedelungen

an den Diamanten haltigen Flüssen auf jede erdenk

liche Weise zu verhindern. Aus diesem Grunde ist

es erklärlich , weshalb sie ungestraft solche Gräuel

thaten ausüben konnten.

Schon früher hatte Tatenja's Ansiedelung, wie

wir bereits gesehen haben , ein ähnliches Schicksal

erfahren. Diese traurige Erfahrung stets vor Au-

gen habend, war auch bei seiner neuen Ansiedelung,

sein Hauptaugenmerk auf Vertheidigung gerichtet.

Er wurde bei dem Bau derselben durch den Um-

stand begünstiget , daß die gefährliche Soldateska

während der Zeit mit den überhand nehmenden

Grimpeiros so sehr im Innern der Diamantendistrikte

beschäftiget war , daß sie ihr Augenmerk nicht auf

weit entlegene Punkte richten konnte; und daß
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die gefürchteten Caites und Topinambas , 2 wilde

indianische Stämme im Kriege verwickelt waren.

Sobald der auf der Warthe befindliche Posten

den Aufbruch der Reuter gemeldet hatte , rief Ta-

tenja den Muleques und den getreuen Dzoare und

beorderte sie , den Reutern unbemerkt so weit zu

folgen, bis sie mit Gewißheit angeben könnten, nach

welchem Distrikt dieselben sich wenden würden. Als

diese Kundschaften zur Pforte hinaus gelassen wa-

ren , ordnete Tayor die Arbeit des Tages an ; be-

vor sich jedoch jeder an das ihm übertragene Ge-

schäft begab , versammelten sich alle Bewohner der

Fazenda, auf das besonders dazu gegebene Glocken-

zeichen, in der Kapelle und Tatenja erschien mit

feierlichem Ernst unter ihnen. Vom ersten Entste

hen dieser, seinem Eifer verdankenden Colonie, hatte

er eine so geregelte Lebensweise eingeführt, wie man

sie wohl selten , selbst in den cultivirtesten Staaten

Europas finden wird . Jeden Morgen , bevor die

gewöhnliche Tagesarbeit ihren Anfang nahm , ver

sammelte sich Jung und Alt in der Kapelle , um

in einem gemeinschaftlichen Gebet Gott um seinen

Segen für den bevorstehenden Tag anzuflehen und

für den ihnen gewordenen Schuß in der verflossenen

Nacht zu danken. Tatenja, im protestantischen Glau-

ben erzogen , und fern von dem absurden Mysticis
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mus, verrichtete alle geistlichen Geschäfte unter seiner

kleinen Heerde in eigner Person ; ein Umstand, der

ihn die Herzen seiner Umgebungen immer geneigter

und anhänglicher machte. Obgleich die kleine Ka-

pelle mit dem Kreuze , ihrem Aeußeren nach , dem

katholischen Glauben anzugehören schien , so war sie

doch in der That eine protestantische Kirche , in

welcher Tatenja , mit seltener Beredsamkeit , an je

dem Sonntage eine Rede im protestantischen Geiste

hielt und zur Abwechselung Stellen aus dem neuen

Testamente, mit einer dem Ungelehrten verständlichen

Sprache , erklärte. Er hatte in dem kleinen Got-

teshause seinen eigenen Sohn mit seiner geliebten

Mahon getraut , seine kleine Enkelin und einige an

dere Neugeborene getauft und allen erwachsenen Kin-

dern , nach vorhergegangenem Unterricht , die Con-

firmation ertheilt. Das einzige Geschäft, das er in

dieser Kapelle noch nicht verrichtet hatte , war die

Taufe eines Haiden; denn alle seine Sklaven und

Sklavinnen hatte er schon vor der Vollendung der-

selben , bei ihrer Freisprechung in den Bund der

Christenheit aufgenommen. Oft hörte man ihn da-

her den Wunsch aussprechen , auch dieses Geschäft

noch vor seinem Ende vollziehn zu können.

Mit jedem neuen Mond theilte er das Abend-

mahl aus und ließ es sich selbst von seinem gottes
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fürchtigen Sohn reichen. Die Ueberzeugung von

der Gottgefälligkeit der Verwaltung des geistlichen

Amtes in seiner kleinen Gemeinde hatte sich bis zur

Vegeisterung bei ihm erhoben. In seinem Auge

glänzte bei jeder Ausübung eines religiösen Geschäfts

ein überirdisches Feuer. Seine Stimme war bei

allen diesen Gelegenheiten so jugendlich und kräftig,

daß man schwerlich nach derselben zu urtheilen, in

ihm einen angehenden 70er erkannt haben würde.

Durch unermüdeten Cifer und kräftiger Ausdauer

hatte er selbst die von der Natur so stiefmütterlich

bedachten Gesangsorgane seiner Sklaven so weit ges

bildet , daß sie einige geistliche Lieder recht ange=

nehm zu singen im Stande waren und auf diese

Weise den religiösen Uebungen einen Schwung

gegeben , der sehr viel zur wahren Andacht

beitrug. Unter allen Bewohnern der Fazen=

da war keiner mit so viel tiefem religiösen Ges

fühl begabt als Mahon, die deßhalb als Muster-al-

len andern vorglänzte. Sie stand aber auch in

einer so hohen Achtung bei Jung und Alt, daß alle

freudig ihr Leben für sie geopfert haben würden,

wenn es die Noth erfordert hätte. - Ihr Beneh-

men, selbst gegen die geringste ihrer Dienerinnen,

war so anmuthig und von jeder Anmaaßung fern,

daß alle sich nur um so mehr beeiferten ihre, immer
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nur in der Form eines Wunsches ausgesprochene

Befehle auf's pünktlichste und gewissenhafteste zu er

füllen. Das Beispiel dieser kleinen Colonie könnte

in der That in jedem Staate als Muster vorlench-

ten. Alles gründete sich in derselben auf echte Res

ligiösität, fern von jedem blendenden Schein. Ord-

nung und Sittlichkeit waren Bedürfnisse und Gehor=

sam eine Gewohnheit, von der sich Niemand zu

trennen wünschte. Die Macht des Beispiels hatte

auch hier ihre Wunder ausgeübt. Tayor und seine

Gattin verehrten den über Alles geliebten Vater

mit wahrhafter Hingebung und gehorchten seinem,

niemals durch Launen lästig werdenden Willen.

Eben so Croane , die einzige Vertraute Mahons,

die von frühester Jugend mit ihr zusammen gelebt,

und selbst während ihrer kurzen Ehe , die der Tod

aufgelöst hatte , nicht von ihr gewichen war , denn

ihr verstorbener Mann , ein begüterter Indianer,

lebte als Freund des Tatenja in de en Fazenda.

Mahon und Croane waren wie ein Paar sich lie-

bender Schwestern, und obgleich lektere den höheren

Schwung des Geistes der ersteren entbehrte, so war

doch ihr Gemüth in jeder Beziehung vollkommen

ausgebildet.

Die Morgenandacht war vorüber ; das ein-

fache , aus Milch und Brod , von Mais und Fa-

v. Rango's Tatenja. I. 3
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ringa bereitete , Frühstück verzehrt und fröhlich ging

Jeder an seine ihm bestimmte Arbeit. Die am Abend

vorher aus Besorgniß für das Gewitter, unter Dach

gebrachten Heerden weideten wieder in dem üppigen

Grase und die ganze Flur schien mit einem Male

wieder wie neu belebt. Nur wenige der älteren

männlichen Bewohner waren mit häuslichen Ar-

beiten beschäftigt , in den Gebäuden zurückgeblieben.

Unter ihnen der treue Domingo , welcher seinem

Herrn von Jugend auf diente und ihn nicht ver-

lassen hatte , obgleich ihm Tatenja schon vor länger

als 20 Jahren die Freiheit geschenkt hatte.

Tatenja , der glückliche Schöpfer dieser Orde

mung erfüllten Regsamkeit , stand unter dem Schat-

ten der Kapellbäume und überschaute seine kleine

Welt mit innigem Wohlbehagen. An seiner Hand

hielt sich Nahna, das liebliche Kind, die den gütigen

Großvater mit Fragen bestürmte , die dieser mit

freundlicher Bereitwilligkeit zur Belehrung seiner

Enkelin beantwortete.

„Sage mir, lieber Tatenja Großvater, fragte

sie unter andern , wie kommt es nur , daß sich der

gute Vater Gott niemals unseren Blicken zeigt?

Ich habe mir's schon recht oft gewünscht , daß er

einmal zu uns kommen möchte, damit ich ihn so se

hen könnte, wie ich dich sehe und meinen guten Va-



51

ter Tayor und meine liebe Mutter Mahon ; aber

er kommt nicht. "

Tatenja war bei dieser Frage in Verlegenheit,

wie er sie beantworten sollte; als aber Nahna hin-

zusezte : „ Ich habe ihn doch niemals beleidiget oder

wissentlich gekränkt "; da antwortete der Großvater,

indem er sich auf ein Felsstück niederließ und seine

Enkelin vor sich nahm : „ Mein liebes Kind , du

wirst den guten Vater Gott dereinst schauen , wenn

du diese irdische Welt verläßt. So lange wir hier

auf Erden wohnen , müssen wir uns damit begnü-

gen, ihn durch seine Werke zu erkennen. "

„ Also wenn wir todt sind , werden wir ihn

sehen?"

„ Wenn unser Leben untadelhaft war, ja. "

„O, da möchte ich gern recht bald sterben,"

damit ich ihn sehe , den mein guter Großvater und

meine lieben Eltern , Tayor und Mahen , so sehr

lieben , daß sie immer von ihm und mit so vielem

Lobe sprechen und beten. "

„Du wolltest uns also gern verlassen , um den

allgütigen Gott recht bald zu sehen ? "

Nahna besann sich einen Augenblick, dann sagte

sie : „Ja, Großvater , wenn ich gleich wieder zu

euch kommen könnte ; da es aber nicht geht, wie du

mir oft schon gesagt hast , daß die Todten wieder
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zu ihren Angehörigen zurückkommen können , so will

ich doch lieber bei euch bleiben , bis mich der gute

Vater Gott selbst zu sich ruft. Auch fällt mir ein,

daß du mir gesagt hast , daß ich bald die Stüße

meiner lieben Mahon sein würde ; und daß ich mich

schon jekt befleißigen sollte, ihr bei ihren Geschäften

behülflich zu sein, damit es ihr nicht so schwer fiele,

einer so großen Wirthschaft vorzustehen. Aber sieh

nur Großvater, rief sie sich selbst unterbrechend,

wer kommt denn dort aus dem Hohlweg geritten ? "

Tatenja richtete den Blick nach dem von Nahna

bezeichneten Orte und sah einen wohlbewaffneten

Reuter vorsichtig den Berg hinabreiten. Sein Be-

mühen, den Reuter zu erkennen, war vergebens und

doch schien ihm die hohe Gestalt desselben so bekannt.

Der Anzug des Fremden war der eines euro-

päischen Reisenden ; eine grüne Pikesche , nanquine

Pantalons und Stiefeln mit Sporen. Eine Büchse

über die Schulter , einen leichten Cavallerie - Sä-

bel um den Leib geschnallt , und in den Halftern

zwei Pistolen, waren seine sichtbaren Waffen. Das

Pferd trug außer seinem Reuter noch einen Mantel-

sack, der mit Riemen an den Sattel befestiget war

und über demselben einen Zeugmantel, wie man ihu

auch in heißen Ländern, als Schuß gegen den Staub,

zu tragen pflegt. Der Neuter selbst schien ein ho-
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her Funfziger. Sein männlich schönes , aber blaſſes

Gesicht verrieth eine Stimmung , die zwischen Be-

sorgniß und Hoffnung zu schwanken schien. Seine

Haltung war edel und seine Gestalt auf dem klei-

nen Pferde groß. An dem Steg des Pororóca

angelangt , schien er unschlüssig, ob er sich dem nur

für Fußgänger bestimmten Uebergang anvertrauen

oder durch den Fluß reiten sollte. Seine Unschlüs=

sigkeit ward aber durch die instinktmäßige Wahl,

seines Pferdes gehoben , das ohne sich durch den

kürzer gefaßten Zügel irren zu lassen , den Weg

durch das Wasser einschlug. Vor der Zugbrücke

hielt der Reuter an, stieg ab und ging an die ver=

schlossene Pforte.

Tatenja war indessen mit der kleinen Nahna

den Kapellenberg hinabgestiegen und trat mit ihm

zugleich in den Hof. Der Fremde redete den Do-

mingo , der ihm die Pforte geöffnet hatte, mit den

Worten an : „ Ich wünschte den Besizer dieser Fa-

zenda zu sprechen. " Domingo nahm ihm das Pferd

ab und zeigte auf seinen eben herbeigekommenen

Herrn.

Nach der gewöhnlichen Begrüßung standen sich

beide , der Fremde und Tatenja , einige Augenblicke

in geringer Entfernung sprachlos gegenüber , und

zwar in einer fragenden Stellung , in der Einer den
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Andern zu erkennen sich bemühte. Der Fremde

brach zuerst das Stillschweigen. ,, Vergebt mir,

sagte er, wenn ich euch störe. Ich bin ein Frem

der , der diese von der Natur so reichlich ausgestat=

tete Gegend kennen zu lernen wünscht. "

Tatenja blieb immer noch im Anstaunen des

Fremden begriffen und schien seinem Gedächtniß die

Aufgabe der Wiedererkennung gegeben zu haben.

Er hatte in diesem Zustande die Anrede des Frem-

den überhört und sprach den Willkommen, gleichsam

unbewußt. Der Fremde, den die scharfen forschenden

Blicke Tatenja's nicht zu befremden schienen -

wiederholte seine Anrede ; aber die Erwiederung

blieb immer noch aus ; und Tatenja's forschende

Blicke schienen sich immer mehr und mehr zu schär

fen. Endlich öffnete er die bebenden Lippen, Ganz

leise ertönte der Name Adolph aus seinem Munde,

und lauter , mchr Sicherheit verrathend, rief er:

„Adolph , mein Bruder ! Ja, du bist's , mir

fagt's mein klopfendes Herz. "

Die Stimme der Natur hatte wahr gesprochen.

Der Fremde war der seit 40 Jahren von ihm ge

trennte Bruder .

Im nächsten Augenblick lagen sich beide Brü

der sprachlos in den Armen.



Sechstes Kapitel.

=

Treue Bilder der Vergangenheit
Zeig ich deinen Bruder -Blicken;
Ach!wie gern vergeß' ich jedes Leid

In der Gegenwart Entzücken.

Cin Tag der Freude war für alle Bewohner der

Fazenda , der des Wiedersehens der beiden so lange

getrennt gewesenen Brüder. Nahna war Zeugin

des seltenen Auftritts gewesen , dessen Erinnerung,

obgleich ihr kindliches Gemüth die Bedeutung des

selben noch nicht in ihrem ganzen Umfange empfin-

den konnte , nie aus ihrem Gedächtniß entschwand.

Filigst war sie zu ihrer Mutter gehüpft , um die

Ueberbringerin einer so freudigen Botschaft zu sein,

und als sie den Eindruck bemerkte , den sie hervors

gebracht hatte, auch in den Baumgarten, wo sie den

Vater zu treffen hoffte, hinaus geeilt,,, Tayor ! Vaz

ter ! rief sie ihm schon von ferne entgegen, komm

geschwind herein, Onkel Adolph ist angekommen. "

: Zu oft hatte Tatenja seines jüngeren Bruders

gedacht und in seinen vertraulichen Gesprächen mit

7
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den Gliedern seiner Familie , den Wunsch ausge-

sprochen, ihn und seine Schwester Philippine noch

einmal in diesem Leben wiederzusehen, als daß Nahna,

die aufmerksame Zuhörerin der Erzählungen des

Großvaters , nicht schon längst selbst den Onkel

Adolph herbei gewünscht haben sollte. Er war ihr

deshalb auch keine fremde Erscheinung, als er wirk-

lich dem Großvater gegenüber stand .

Tayor kam noch zeitig genug , um an dem er-

sten Eindruck der freudigen Ueberraschung seines

Vaters Theil zu nehmen. Mahon war ganz Auge

und Ohr , bei dem Anblick des lange erwünschten

Onkels und selbst Croane weinte eine Thräne der

Freude. In wenigen Augenblicken hatte sich die

Nachricht der Ankunft eines so lieben Gastes unter

allen Bewohnern der Colonie verbreitet und alle

eilten herbei , den Bruder des verehrten Familien-

vaters zu sehen und ihn herzlich zu bewillkommnen.

Die ersten Stunden der Wiedervereinigung ver-

flossen den Brüdern mit Fragen und Antworten,

die sich auf die gegenseitigen Verhältnisse der Ver-

gangenheit und Gegenwart bezogen.

Adolph hatte eine flüchtige Skizze seines Lebens

gegeben. Er war mit einer Portugiesin verheiras

thet, die schon in ihrem ersten Wochenbette ihr Leben

beschloß. Sein Sohn -- zum Andenken an den ges



57

liebten Bruder - Eduard genannt, mußte der Pflege

der verheiratheten und kinderlos gebliebenen Schwe-

ster Philippine übergeben werden. Er selbst , un-

tröstlich über den Verlust seiner geliebten Gattin

war bald nach ihrem Tode nach Europa gereist,

theils um sich zu zerstreuen, theils aus Sehnsucht,

sein Vaterland wieder zu sehen. In Deutschland

hatte er unerwartet die Nachricht empfangen, bap

der einzige Bruder seines Vaters noch lebe und

sehnlich den Wunsch geäußert habe, einen der Söhne

seines in Brasilien verstorbenen Bruders noch vor

seinem Ende zu sprechen.

: „Eduard, erzählte Adolph, ich hätte gewünscht,

du wärest an meiner Stelle gewesen. Ich erfüllte

den Wunsch des Onkels und reiste zu ihm.

Niemals habe ich einen Mann gesehen, der

seine Freude so auszudrücken im Stande gewesen

wäre. Kinderlos wie er war, hatte er den Ent

schluß gefaßt , uns sein bedeutendes Vermögen gang

uneingeschränkt zu vererben. Um jeder schwierigen

Auseinandersehung mit den Gerichten vorzubeugen,

schrieb er sein Testament in meiner Gegenwart und in

Gegenwart eines Notars eigenhändig nieder.- Ich

ward darin als Universalerbe eingesetzt. Du wirst,

sagte er zu mir, treulich mit deinen Geschwistern thei-

len und dir alle Mühe geben, deinen Bruder Eduard,

3*
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-

und wenn er nicht mehr am Leben seyn sollte, doch

einen Sprößling von ihm aufzufinden. Sein

Wunsch bestimmte mich , bei ihm zu bleiben , bis er

vor ungefähr neun Monaten selig entschlief. Ohne

alle Hindernisse gelangte ich in den Besik eines Verz

mögens, dessen Höhe bei weitem meine kühnsten Erz

wartungen überstieg. Ungesäumt reiste ich nach Rio

de Janeiro zurück, um unserer Schwester und meinem

Sohne die Glücksbotschaft zu überbringen und dann

nach deinem oder der Deinen Aufenthalt zu forschen.

Philippine war nicht mehr in Rio de Janeiro . Ihr

Gemahl hatte einen Ruf nach Lissabon bekommen, dem

er gefolgt war. Mein Sohn hatte aus Vorliebe für

den Militairstand bei den brasilianischen Truppen

Dienste genommen , und mit Genehmigung seines

Chefs Philippinen auf ihrer Reise nach Lissabon be-

gleitet. Zwei Monate forschte ich vergebens, um auch

nur die entfernteste Spur von dir aufzufinden. End-

lich gelang es mir durch Zufall. Du erinnerst dich

vielleicht, daß unsere Eltern eine junge Negersklavin

mit ihrem Sohne gekauft hatten. Du nahmst den

Sohn mit, als du zu deinem Detaschement abgingſt.

Diese Negerin, welche bei Philippinen blieb, von ihr

aber in Rio de Janeiro zurückgelassen wurde, traf ich

bei einer befreundeten Familie. Sie hatte einige Tage

zuvor von ihrem Sohne Domingo die erste Nachricht
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seit 20 Jahren erhalten, und theilte mir dieselbe,

ohne zu ahnen , welchen Dienst sie mir dadurch leis

stete , mit. Durch sie erfuhr ich, daß Domingo im-

mer noch bei seinem Herrn sei , welcher an dem

Rio St. Francesko eine Fazenda erbaut habe. Die

Beschreibung der Lage der Fazenda war aber so

unvollkommen , daß es in der That nur als eine

Fügung des Himmels angesehen werden kann , daß

ich dich wiedergefunden habe. Es genügte mir für

den ersten Augenblick , die Sicherheit deines Lez

bens zu haben und wenigstens den Namen des

Flusses zu wissen , in dessen Nähe deine Wohnung

sich befinden sollte. "

: „Nun habe ich dich gefunden , und wenn du

mich bei dir behalten willst , so bleibe ich einige Zeit

hier, che ich meinen Sohn aufsuche , der wahrschein

lich noch nicht von seiner Urlaubsreise zurück sein

wird."

Der Versicherung Tatenja's , daß er willkom-

men sei , bedurfte es nicht. Schon der erste Em

pfang hatte ihn darüber vollkommen aufgeklärt.

Wie aber, fragte Tatenja, ist es dir gelungen,

meinen Wohnort zu finden? "

„In der Aldea de St. Anna angelangt , ant-

wortete Adolph , forschte ich nach einem Indianer,

dem die Ufer des Rio de Francesko bekannt sein
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sollten. Ich fand ihn. Nachdem ich ihm alle Merk-

male mitgetheilt hatte , an die er dich und deinen

Wohnort erkennen sollte, sagte er mir, er kenne nur

eineFazenda an dem genannten Fluß und zwar auf

dem rechten Ufer desselben , die einem Herrn zuge-

hören möchte , der einige Aehnlichkeit mit dem Be-

schriebenen haben könnte. Meinen dringenden Bit

ten, mich nach diefer Fazenda zu führen , genügte

er nur so weit , daß er mir versprach , mich bis an

den Punkt zu führen, wo der Weg zu derselben von

der großen Straße abginge. Er hielt Wort. Von

jenem Punkte habe ich auch keinen anderen Weg

mehr gefunden , der mich von dem Pfade zu dir

hätte abbringen können. Ich sage Pfade - denn

Weg kann ich es nicht nennen, und nicht einmal

Fußsteig, denn die Spuren menschlicher Tritte sucht

man vergebens. Nur die Unmöglichkeit , rechts oder

links auszuweichen, macht es zu einem Pfade. -

Welcher menschliche Geist, sekte er mit Begeisterung

hinzu, kann sich's träumen lassen, daß ein so unbe

tretener, einsamer , ich möchte sagen schauerlicher

Pfad zu einem solchen Paradiese führen würde, wie

das ist, was du bewohnst. "

"„Die Erfahrung macht klug, entgegnete Ta-

tenja. Hier wird Niemand den Verbannten auffu-

chen, um ihn durch Intrigue zu vernichten."
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Noch lange schwelgten die glücklichen Brüder

in der Erinnerung verflossener Zeiten und tauschten

gegenseitig ihre Gedanken und Erfahrungen aus ;

dann aber folgte Adolph der Einladung Mahons,

die Einrichtung des Wohnsikes in Augenschein zu

nehmen , der ihn schon bei dem äußeren Anblick fo

paradiesisch erschienen war. Mahon von ihrer fröhe

lichen Tochter begleitet, übernahm es den geliebten

Onkel in dem Innern der Gebäude herumzuführen,

während Tatenja seine Siesta hielt. Die Geräu-

migkeit der Gebäude und ihre zweckmäßige Anlage

übertraf alle Erwartungen Adolphs. Aus dem Fa-

milienzimmer traten sie zuerst in die Vorhalle , die

gleichsam den Mittelpunkt des Wohngebäudes aus-

machte ; dann zur rechten derselben, in 3 neben ein-

ander gelegene Zimmer, wovon das erste dem Aufent=

halt der Kinder und Kinderwärterin bestimmt war.

Das zweite diente als Schlafgemach Tayor's und

seiner Gattin und das dritte war das des Groß-

vaters. Zur linken der Vorhalle durchschnitten sie

einenbreiten Gang, an den verschiedene Kammern

zur Aufbewahrung der Vorräthe stießen . Die Vor-

räthe zogen nicht minder die Aufmerksamkeit und

Bewunderung Adolphs auf sich. Nichts fehlte, was

zu einer gut eingerichteten Wirthschaft gehörte ; alles

war im Ueberfluß vorhanden. Wie sehr diese Vor-
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rathskammern, von denen der brasilianischen Fazen=

das abstachen , aus denen gewöhnlich nur Mangel

und Unordnung überall herausblickt , konnte Adolph

am besten beurtheilen, indem er auf seiner langen

Reise von Rio de Janeiro so manchen Wohnsik

brasilianischer und portugischer Besiker in Augenschein

zu nehmen Gelegenheit gehabt hatte. - Am Ende

des Ganges öffnete Mahon 2. Thüren. Die eine

führte in das sogenannte Fremdenzimmer , deren

Inneres die Bemerkung aufdrang, daß fremde Gäste

in der Fazenda Tatenja's eine große Seltenheit sein

mußten, denn alles in demselben, Betten, Vorhänge,

Möbel und selbst die am Fußboden ausgebreiteten

Strohmatten waren noch neu und fast unberührt, obz

gleich die ganze Einrichtung bereits über 10 Jahre

bestand . Neben dem Fremdenzimmer befand sich noch

ein kleines Kabinet , welches gleichfalls mit ei

nem Bett und allen nöthigen Bequemlichkeiten verz

sehen war. Die zweite geöffnete Thür führte in die

geräumige Halle der Dienerschaft, in welcher in eis

nem Kamin, der theilweise zum Küchenheerde bes

nukt wurde, ein helles Feuer loderte.

Grade über vor dem Wohnhause waren die

Wohnungen der übrigen indianischen Familien, wel

che sich unter dem Schuhe Tatenja's dort nieder-

gelassen hatten. An diese Wohngebäude lchnten sich
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in symetrischer Ordnung die Wirthschaftsgebäude

und ein für die häusliche Einrichtung der männ-

lichen Dienerschaft bestimmtes Haus : Die Ställe

schlossen den Hofraum , auch an ihrer Einrichtung

erkannte man den erfahrungsreichen Geist ihresErz

bauers. Obgleich ohne allen äußeren Lurus ent

sprachen sie ganz dem Zwecke die bedeutenden Vich

heerden für die schädliche Einwirkung der schlechten

Witterung und der oft sehr kalten Nächte zu schütz

zen und sie bei längerem Aufenthat unter dem Ob-

dache bequem füttern und abwarten zu können.

Kühe wurden nur wenige gehalten und grade nur

so viel , als zum Bedarf der Colonie erforderlich

waren ; desto mehr aber Ochsen und Schweine, welche

Handelsartikel ausmachten. Die Zahl der Pferde

war bereits auf einige und dreißig angewachsen und

doch waren sie für den Bedarf noch nicht ausrei-

chend. Der ganze Hof wimmelte von Federvich,

unter denen die Haushühner wegen ihrer Größe und

Schönheit besonders auffielen.

In dem oberen Stocke des Wohnhauses be-

fand sich noch eine schön eingerichtete Wohnung.

Diese war dem Onkel zu seinem Gebrauch überwie-

sen. Er genoß von derselben die herrlichste Aus-

sicht und übersah aus seinem Wohnzimmer fast die
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ganze umliegende Gegend , wie wir sie bereits be-

schrieben haben.

Der Abend verging mit traulichen Gesprächen,

ohne daß sich etwas anderes Erhebliches zugetragen

hätte, als die Rückkehr Tekin's und Dzoáres, welche

den Reutertrupp so weit nach geschlichen waren, bis

sie sich überzeugt hatten, daß derselbe über den Rio

St. Francesko gesekt , das jenseitige Ufer erreicht

hatte.



1

Siebentes Kapitel.

Horch auf! das war der Eule Geschrei,

Sie locket die Nachtvögel herbei,

Ha! mögen sie kommen die nächtlichen Gäste,
Sie werden empfangen , ja wahrlich auf's Beste.

Mehrere Tage waren in der Gleichförmigkeit des

Altagslebens verflossen. Adolph hatte täglich nach

der Morgenandacht, die Kinder Nahna und Natha-

ma an der Hand, einen Spaziergang in die nächsten

Umgebungen gemacht und war jedesmal entzückt von

den Naturschönheiten der Gegend , nach Hause zu

rück gekehrt. Die Erzeugnisse des Pflanzenreichs hat=

ten ihn , da er auch Botaniker war, besonders er

gökt und er konnte ihre Mannigfaltigkeit und Nep

pigkeit des Wuchses niemals genug preisen. Sehr

behülflich war ihm Nahna beim Einsammeln merk-

würdiger, ihn selbst zuweilen noch ganz unbekannter

Pflanzen und mit Vergnügen beobachtete er die

scharfe Unterscheidungsgabe und überhaupt den Geist

des kleinen Mädchens , deren Fähigkeiten weit über

ihr Alter hinausragten. Es gereichte dem höchst
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wissenschaftlich gebildeten Manne zur innigsten Freude,

so viele geistige Anlagen bei dem Kinde schon in

der Entwickelung zu finden , und gern unterhielt er

sich mit ihr wohl Stunden lang über Gegenstände

des Glaubens , von denen . Nahna nicht blos mit

kindlicher Einfalt zu sprechen verstand, sondern auch

völlig davon ergriffen war.

„Mahon sagte er eines Tages , Du hast Dir

in der That einen kleinen Engel an deiner Tochter

erzogen. Sie würde der Erziehung des größten Pä-

dagogen Ehre machen.

Bescheiden erwiederte Mahon , daß sie dieses

Glück nur der weisen Lehren Tatenja's verdanke

und sich selbst nur das Verdienst zuschreibe , den

glücklichen Erfolg dieser Lehren nicht durch unweise

Behandlung des Kindes aufgehalten oder zerstört zu

haben.

An einem der folgenden Tage, stand Adolph

mit seinem Bruder auf dem Kapellenberge und überz

schaute mit forschenden Blicken die ganze Ausdehnung

der Besizung, um die sich Tatenja so vieles Verdienst

erworben hatte ; da bemerkte Adolph in der Richtung

nach dem Rio St. Francesko hin eine Staubwolke,

die sich nach und nach zu nähern schien. Tatenja

behauptete, sie könne nur von einer bedeutenden An=

zahl Reuter herrühren , welche sich der Richtung, die



67

die Staubwolke nahm zu urtheilen, gradenwegs auf

die Fazenda zu bewegte. „Ich fürchte, sagte er, es

sind dieselben ungeladenen Gäste, die uns schon vor

8Tagen, in der Nacht des starken Gewitters belästig

ten. Selten hatten ihn Vorahnungen dieser Art

getäuscht, und er säumte daher keinen Augenblick, die

nöthigen Sicherheitsmaaßregeln anzuwenden, von de-

ren guten Erfolg er schon oft Beweise erlangt hatte.

Ohne Verzug ertönte das Glockenzeichen zur

Heimkehr, der außerhalb der Umzäumungen beschäf

tigten Bewohner der Colonie.

Adolph war voll Bewunderung erfüllt, mit wel-

cher Pünktlichkeit alle Befehle seines Bruders erfüllt

wurden, und wie bei der Ausführung derselben die

größte Nuhe und Ordnung herrschte. Tayor und

Tekin mußten bewaffnet der Staubwolke entgegen

ziehen. Sie benutzten bei diesem Streifzuge jeden

Graben , jede Erhöhung, ja beinah jeden Baum um

sich ungesehn dem unbekannten heranziehenden Gez

genstande zu nahen.

In wenigen Minuten waren, außer Tayor und

Tekin , alle Bewohner der Colonie in den Hofraum

zurückgekehrt und alle Heerden unter ihrem Obdache ;

dieZugbrücke aufgezogen und das Thor wohl verschlos

sen. Domingo stand auf der Warthe, als Beobach

tungsposten. Nachdem alles angeordnet und vorbes
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reitet war, bestieg auch Tatenja an dem Arm seines

Bruders die Warthe, doch bald verhinderte die Abend-

dämmerung die entfernteren Gegenstände zu erken=

nen und die Brüder zogen sich in das Wohnzimmer

zurück. Mahon hatte indessen alle Bewaffnete in der

Vorhalle versammelt. Sie trat in das Zimmer.

„Wer soll nun , fragte sie , in Abwesenheit

Tayors die Bewaffneten leiten ? Ich fürchte wir

werden heute einen harten Stand haben."

„Sey unbesorgt , erwiederte Tatenja , mein

Bruder versteht sich auch noch ein wenig auf das

Vertheidigungssystem. Wir haben in unserer Jugend

manche Festung vertheidiget und angegriffen."

Adolph war eben im Begriffe, die Versicherung

zu geben, daß er das Amt Tayors so gut als möglich

zu vertreten bereit sey ; als ein gellender Ruf zu sei-

nen Ohren drang und ihn verstummen machte. Er

richtete seine Blicke fragend gegen seinen Bruder, der

dem Rufe mit zu lauschen schien , als derselbe noch

gellender als zuvor wiederholt wurde.

,,Das sind andere, aber nicht minder gefährliche

Gäste, sagte Tatenja, der das Eulengeschrei der wil-

den Indianer, das sie dem Angriff auf die friedlichen

Wohnungen der Europäer gewöhnlich vorauszuschik

ken pflegten, noch aus jüngster Erfahrung kannte.
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Einzelne Trupps der bewaffneten wildet

Stämme der Indianer, welche beständig in blutiger

Fehde mit einander begriffen waren, berührten zuwei

len bei ihren Streifzügen die bereits von civilisirten

Indianern und von Europäern bewohnten Gegenden

und verübten dabei die größten Grausamkeiten. Ges

wöhnlich tödteten sie zuerst die Bewohner , um ihr

Blut zu trinken und aus ihren Gliedern ihre Mahlzeit

zu bereiten , dann plünderten sie die Wohnungen und

legten sie vor ihrem Abzuge in Asche.

Noch wenige Monate vorher hatte eine Rotte sol-

cher wilden Indianer einen Angriff auf die Colonie

versucht , der aber bei den getroffenen Maaßregeln an

der Besonnenheit ihrer Vertheidiger scheiterte.

An den Ufern des Rio St. Francesko befanden

sich zu jener Zeit zwei indianische Stämme, welche

sich früher bis an die Meeresküste ausbreiteten, allein

nach und nach tiefer in das Innere des Landes ge-

drängt wurden. Der eine dieser Stämme, die Cai-

tes, bewohnte das rechte Ufer dieses Flusses und lebte

in beständigen Kriegen sowohl mit den Portugie-

sen, als auch mit den benachbarten indianischen Stäm-

men,namentlich mit den Pitagoarés, welche zwischen

-dem Rio grande und dem Paraïba - Flusse wohnten ;

und mit den auf dem linken Ufer des Rio St. Fran-

cesko wohnenden Topinambas. Sie tödteten gegen
10
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seitig ihre Gefangene und verzehrten sie. Ihre

Farbe war die der übrigen Indianer, ein schmutziges

Weiß ; ihre Gestalt groß und kraftvoll ; die Stimme

rauh mit kräftigen Kehllauten , welche Furcht und

Schrecken erzeugte. Ihre Lieblingsbeschäftigung war

das Fischen und Jagen. In beiden beweisen sie

eine große Geschicklichkeit. Ihre Bogen und Pfeile

waren groß und schwer. Den Rio St. Francesko

befuhren sie vermittelst eines aus einer Art Schilf

bereiteten Fahrzeuges. Das Schilf zu diesen Fahr-

zeugen banden sie mit starken biegsamen Weiden,

Timbó genannt , sehr geschickt zusammen und ihre

Flußkanots faßten 8 bis 12 Ruderer. Musik , Géz

sang und Tanz liebten sie sehr , waren aber dabei

größtentheils grausam und gefühllos , selbst gegen

ihre nächsten Verwandten. Obgleich ihre Zahl nur

noch sehr geringe war, so thaten sie doch den neuen

Pflanzungen vielen Schaden , indem sie alles ver-

heerten, was sie fanden. Sie hatten weder Häuser

noch Hütten. Der Wald war ihr Aufenthalt und

das Laub der Bäume ihr Lager. Ihre Bekleidung

bestand aus einem Geflecht großer Blätter, nur als

Lurus trugen sie die Felle der erlegten Thiere.

Die Brüder traten in den Hof und gingen der

Warthe zu , da kam ihnen Domingo entgegen und

Kehtete, daß ein großer Trupp Indianer bereits
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bis zum Graben vorgerückt sei. Sogleich rief ein Sig-

nal , welches Tatenja mittelst einer kleinen Pfeife

gab , die Bewaffneten aus dem Hause , auf die ih

nen schon früher angewiesenen Posten. Tatenja

trat min selbst mit seinem Bruder auf die Warthe

und überschaute, fo gut es die Dunkelheit der Nacht

gestattete , die Gegend vor dem Thore. Mehr als

100 Köpfe bewegten sich gerade über vor der Zug-

brücke. Sie standen in einem dichten Haufen bei-

sammen, als wenn sie berathschlagten oder gegebe

nen Befehlen lauschten. Sogleich war Tatenja's

Entschluß gefaßt. Er stieg von der Warthe herab

und besekte dieselbe mit sechs Bewaffneten. Mahon

erschien mit Waffen für ihn und Adolph . Einen

zweiten Trupp Bewaffneter stellte Tatenja auf einen

Erdwall, der auf der andern Seite des Thores an-

gebracht war. Die übrigen Bewaffneten vertheilten

sich hinter der Mauer an den Schießscharten. Alle

hielten ihre Gewehre schußfertig. Domingo kam

mit einer Fackel herbei , und trat mit seinem Herrn

und Adolph auf die Warthe. Bet dem Schein der

Fackel redete Tatenja die Rotte mit fester Stimme

an und forderte sie auf, sich ohne Verzug ganz ruhig

von dannen zu begeben , widrigenfalls er Gewalt

brauchen würde. Ein schallendes Gelächter und

das erwähnte Culengeschrei erhob sich und statt der
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Antwort frel ein Hagel von Pfeilen auf die Warthe,

wovon einer selbst durch die vordere Schießscharte

ging und Tatenja's linken Arm streifte . Des Grei-

ses Wange erglühte vor Zorn und ein neues Sig-

nal mit seiner Pfeife entladete die Gewehr der rings

um das Thor und hinter der Mauer aufgesteuten

Bewaffneten ; Alle hatten gleichzeitig ihre Gewehre

abgefeuert. Ein so unerwarteter Empfang verbrei-

tete ein panisches Schrecken unter der wilden Rotte,

die nach allen Richtungen hin entfloh . Eine zweite

Salve wurde den Fliehenden nachgeschickt, nur um das

Schrecken zu vergrößern , denn unmöglich konnte sie

noch von Wirkung sein , da das Wiederladen der

Gewehre in der Dunkelheit mehr Zeit erforderte,

als die Wilden bedurften , um aus der Schußweite

zu kommen.

Bei dem Schein der Fackel wollte Tatenja bez

merkt haben , daß eine Anzahl der Wilden nur bis

zum nächsten Gebüsch geflohen sei, um sich wie es

schien, in demselben zu verbergen; allein vergebens

bemühte er sich , seiner Muthmaßung Gewißheit zu

verschaffen. Lange richtete er seine Blicke auf das

Gebüsch , das aber unbewegt blieb. Adolph schlug

einen Ausfall und Verfolgung vor. Zehn der kühn-

sten Bewaffneten , unter denen Pahon und Dzoáre,

erboten sich freiwillig , den Bruder ihres Herrn zu
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begleiten. Den Ausfall genehmigte Tatenja jedoch

nur um das nächste Gebüsch zu untersuchen und jede

weitere Verfolgung zu unterlassen. Durch die kleine

Pforte trat Adolph mit seinen Bewaffneten ins

Freie , hinter ihnen Domingo, der die Fackel im Hofe

zurückgelassen hatte ; und nur deshalb mit hinaus gez

gangen war, um nach erfolgtem Uebergang der Be-

waffneten , die Zugbrücke wieder aufzuziehen. Er

kehrte auch sehr bald zurück, schloß die Pforte wieder

zu und nahm seine Fackel wieder zur Hand.

Adolph hatte mit der größten Vorsicht das er

wähnte Gebüsch umgangen und stellte seine Bewaffne

ten auf der entgegengesekten Seite en fronte auf,

ließ sie eine Salve in das Gebüsch thun , und

stürmte dann mit einem Halloh hinein. Gegen 20

Indianer entflohen aus dem Holze und verschwan-

den in dem Orangenwalde. Nachdem Adolph auf

diese Weise das Gehölz vom Feinde gesäubert hatte,

kehrte er zurück und wurde mit derselben Vorsicht

wie bei seinem Ausrücken wieder eingelassen.

Der Mond ging auf und beleuchtete die Flur.

Alles war ruhig und kein lebendes Wesen mehr au

ßerhalb der Fazenda zu erspähen.

Mit dem Erfolg seiner genommenen Maaßre-

geln zufrieden, kehrten die Brüder in das Wohnzim-

mer zurück. Nur ein Wachtposten blieb auf der Warthe.

o. Rango's Tatenja. I. 4
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Tayor und Tekin waren nicht zurückgekehrt.

Dieser Umstand beunruhigte den Großvater , allein

Mahon , die sonst so ängstlich um ihren Gatten be=

sorgt war, tröstete ihn mit den Worten: „ Tayor

kennt die Gegend umher zu gut , als daß ich für

ihn zu fürchten hätte. Er wird wohl den Feind

außerhalb beobachten , bis er von seinem Rückzuge

Gewißheit hat."

:



Achtes Kapitel.

Willst du deinen Feind bezwingen,

Komme seiner List zuvor ;

Ueverraschung hilft gelingen,

Deffnet Riegel dir und Thor.

Doch erspäh vor allen Dingen,

Seiner Kväfte Hinterhalt:

Laß dir gute Kundschaft bringen;

Klugheit nükt mehr als Gewalt...

Die Nacht ging ruhig vorüber. Schon mit Tages

anbruch bestiegen die Brüder die Warthe und überschau

ten die Gegend mit forschenden. Blicken. Adolph schlug

vor, die Spur der Wilden zu verfolgen und zu vera

suchen, ob man von Tayor und seinem Begleiter

Rachricht einziehen könne , allein Tatenja , für die

Sicherheit seines Bruders besorgt , willigte nicht in

dessen Vorschlag. Ein vor dem jenseits des Gra

bens gelegenen Gehölze auf eine Entfernung von

mehreren hundert Schritten sichtbar gewordener Ge

genstand , der früher nicht bemerkt. worden war und

dem einen wie ein bemooster länglicher Stein, dem

andern wie der Stamm eines Baumes erschien , zog

plötzlich ihre Aufmerksamkeit auf sich . Ihre Mein
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nungen über diesen Gegenstand waren so verschie

den, daß sie ihn der näheren Untersuchung für werth

hielten und von einigen der Bewaffneten begleitet,

den Hofraum verließen. Je näher sie dem ver-

meinten Baumstamme oder länglichen Steine kamen,

je weiter schien er sich von ihnen zu entfernen, ohne

daß sie eine Bewegung an ihm wahrnahmen. End-

lich erkannten sie ganz deutlich die Umrisse eines

menschlichen Körpers, welcher lang ausgestreckt, am

Nande des Gehölzes und wie es schien, leblos das

lag. Es war ein Indianer , der bei näherer Be-

sichtigung noch Spuren des Lebens an sich trug.

Er war im Kopf und in der linken Schulter ver-

wundet ; neben ihm lag das Fell eines Tigers , das

dem Indianer zur Bekleidung gedient hatte. Tas

tenja ließ ihn in den Hofraum tragen und Adolph

untersuchte seine Wunden. Sie waren nicht tödtlich,

und den Bemühungen des menschenfreundlichen Arz-

tes und der zarten Hülfe Mahons, die die Wunden

mit eigener Hand von dem Blute und dem einges

drungenen Sande reinigte , gelang es, den Bewußt=

losen sehr bald zum Leben zurück zu bringen. Ein

heilsamer Balsam , den Adolph herbeiholte und den

Mahon in die Wunde tropfte, machte die Lebensgeister

des Verwundeten rege und kaum hatte der Balsam

seine volle Wirksamkeit entwickelt, als der Indianer
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auch schon die großen schwarzen Augen öffnete

und die mit seinen Wunden beschäftigte Mahon mit

einem Blick betrachtete, in welchem sich das Gefühl

des gelinderten Schmerzes dankbar aussprach . Mit

Rührung sahen die Umstchenden den Ausdruck sei-

nes schönen Auges , welcher nichts von dem unſte=

ten furchtsamen Charakter eines Wilden an sich

trug und freudige Ueberraschung bewegte sie, als

der ins Bewußtseyn Zurückgebrachte die Lippen zum

Sprechen bewegte. Leise , aber vernehmlich sagte

er mit sanfter Stimme , den Blick immer noch auf

Mahon gerichtet : „Die Zeit wird dir den Dank

für die Wohlthat bringen , die du mir erzeigst. "

Nach einer kleinen Pause , in der er kräftig Athem

geschöpft hatte , fuhr er fort : „ Du bist ein guter

Geist und gehörst nicht zu den Kreidegesichtern , die

von dem Bösen geschickt sind , uns zu verfolgen und

zu peinigen. "

Unter den Wilden herrschte der Glaube, daß

die Europäer Abgesandte des bösen Geistes , in ihr

Land gekommen seyen , um sie zu verfolgen , und

wenn sie ihrer habhaft werden könnten , sie bis zu

Tode zu peinigen , und so theilte auch dieser Wilde

die allgemeine Meinung seines Volkes , obgleich er

schon zum großten Theil seine Wildheit abgelegt

hatte, wie er solches durch sein Venehmen bewies.



,,Du bist von dem Stanume der Caites ?"

fragte Tatenja.

„Ich bin nicht , wie du sagst , ein Caite , ant-

wortete der Judianer ; mein Volk nennt sich Xigria-

bas , aber ich lebte seit meiner Jugend unter deu

Caites."
:

,,Welche Absicht führte euch gestern , mit Ein-

bruch der Nacht, auf mein Gebiet?"

:

,,Du sprichst , entgegnete der Xigriabas , wie

ein Unwissender. Welche Absicht führt dich an eis

nem Fruchtbaume vorüber , wenn du des Weges

gehst , an welchem er steht ? "

„Ihr waret also von einem Streifzuge gegen

eure Feinde, auf dem Rückweg in eure Wälder be-

griffen?"
:

„Ja , so mußt du sprechen , denn der Wald

ist das Einzige, was ihr uns gelassen habt ; aber die

Zeit wird euch wieder vertreiben und euch den Rücks

weg zu eurem Oberhaupte zeigen, wie sie euch hier

her gebracht hat." :

Nahua , an der Hand des Großvaters, ganz in

den Anblick des Wilden versunken, sah in ihm den

ersten der Menschen, von denen ihr Tatenja schon

öfter erzählt hatte , daß sie noch keinen Begriff von

Cott hätten, und deshalb Wilde genannt würden.

Ihre Blice verriethen mehr Theilnahme als Furcht.
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,, Du sprichst sehr wahr , antwortete Tatenja,

obgleich du den Sinn deiner Worte nicht verstehst.

Wir werden den Weg zu Ihm finden, der uns hier-

her gebracht hat , die Unwissenden zu belehren und

zu ihm zu führen , der allen denen ein guter Vater

ist , die an ihn glauben und seine Wege wandeln."

„Lieber Großvater, flüsterte Nahna leise , sage,

dem Wilden nichts mehr , bitte , bitte ! Sich nur,

wie er die Lippen zusammen preßt , er wird sonst

böse. Deine Rede verdrießt ihn. Ehe du ihn an-

redetest, sah er viel freundlicher aus als jekt. "

Der Indianer hatte das schöne Kind an der

Hand Tatenja's kaum bemerkt, als er ihr zurief:

,,Nathama! (eigentlich der koroatische Name für jedes

junge Mädchen) - komm her zn mir."

Nathama, welche neben ihrer Mutter Croáne

stand , glaubte , der Wilde habe sie gerufen und ver-

steckte sich ängstlich hinter ihre Mutter ; allein Nahna

trat, wenn gleich mit einigem Zögern, zu ihm heran,

suchte dabei aber mit der linken Hand das Kleid

Mahons zu erfassen, als wenn sie durch die Berüh-

rung ihrer Mutter mehr gesichert sein wollte. Der

Indianer griff freundlich lächelnd nach ihrer Rech-

ten und sprach , indem er ihr in das blaue Auge

sah: Du bist das Kind dieses guten Geistes, dein

Auge, obgleich es eine andere Farbe trägt, als das
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ihrige , läßt mich's erkennen. Das Licht wird dir

geben, was du dir wünschest. "

Ohne sich zu besinnen, antwortete Nahna : „O,

wenn du doch wahr gesprochen hättest ; dann würde

meinem guten Vater Tayor und unserem Muleques

Tekin kein Unglück zugestoßen seyn , und sie kämen

bald zu uns zurück."

„Er sprach , rief Pahon , der in einiger Ente

fernung dem Gespräch gelauscht hatte, wie ein Ba-

monotóma (Wahrsager) , denn so eben wird der

junge Herr und Tekin zur Pforte eingelassen. "

Wie ein Blisstrahl trafen diese Worte die kleine

Nahua. Sie ließ die Hand des Indianers los und

sprang ihrem Vater entgegen , und alle Anwesenden

sprachen die Freude durch ihre Blicke deutlich aus,

die Ankommenden wohlbehalten wieder in ihrer

Mitte zu sehen.

Während nun Tayor seinem Vater Bericht über

ihr langes Ausbleiben erstattete und alle den In-

dianer verließen, blicb Croane allein bei ihm zurück

und reichte ihm einen kühlenden Trank, den sie nach

Adolph's Verordnung bereitet hatte.

Mahon stand in dem Zimmer Tatenja's neben

ihrem Gatten und hielt seine Hand fest in der ih-

rigen.

1
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Tayor erzählte : „ Wir hatten uns der von

Tatenja beobachteten Staubwolke so weit genaht,

daß wir den Spiegel des Flusses sehen und deutlich

unterscheiden konnten, wodurch die Staubwolke ents

stand. Es war derselbe Trupp Reuter , der und

vor acht Tagen beunruhigt hatte. In dem Augen-

blick, als wir sie erkannten, machten sie Halt. Einer

derselben ritt auf die Höhe , die wir den Kranich

nennen. Auf dem höchsten Punkt angelangt, sah er

sich nach allen Seiten forschend um, und es schien,

als suche er einen erwarteten Gegenstand . Sobald

seine Augen nach der Sonne Aufgang gerichtet wa-

ren, forschten seine Blicke schärfer und nach wenigen

Augenblicken , in welchen er den gesuchten Gegen-

stand entdeckt haben mochte , sprengte er zu seinem

Trupp zurück, der sich alsobald in Trapp sekte und

dem aufgefundenen Gegenstand zueilte.

Wir konnten nun von unserem Standpunkte

aus nichts mehr erkennen , und gingen deshalb bis

zu der hohen Fächerpalme. Diese ließ ich den Mu-

leques ersteigen. Er sah bald einen zweiten Trupp

Reuter , welcher mit dem ersten zusammen stieß.

Beide richteten ihren Weg gegen Abend nach dem

Urwalde zu. Wir glanbten, sie wären vielleicht

einigen Grimpeiros auf der Spur, allein der Mu-

leques entdeckte von seinem erhabenen Standpunkte

4*
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aus eine Notte von mehr als 100 Indianern, welche,

über den Rio St. Francesko gesetzt, ihren Zug eben

falls nach dem Walde richteten und bei dem Ana

blick der auf sie zukommenden Reuter Halt machten,

Bogen und Pfeile zur Hand nahmen und sich in

die jene Felder durchkreuzenden Gräben, völlig gez

gen einen Angriff der Reuter gesichert , vertheilten.

Die Neuter waren noch nicht ganz auf Schußweite

heran gerückt , als die Indianer schon ihre Pfeile

abdrückten. Ein so feindlicher Empfang bewog sie

Halt zu machen. Lange blieben beide Theile in tha

rer Stellung, ohne irgend einen Angriff zu wagen.

Nur einige Pfeile flogen von Zeit zu Zeit durch die

Luft, fielen aber weit vor den Pferden, an den Bo-

den nieder. Endlich zogen sich die Neuter langsam

zurück und verschwanden unseren Blicken hinter dem

Kranich . Die Indianer sekten ihren Zug fort, wen

deten sich aber, wahrscheinlich durch den Anblick un-

serer Fazenda gelockt, gegen diese zu. Wir beeilten

uns nun, vor diesen ungeladenen Gästen das Thor

zu erreichen, allein der bedeutende Umweg, den wir

unserer Sicherheit wegen machen mußten , und der

Einbruch der Abenddämmerung , welche dem Tag

kaum Zeit vergönnte, der Nacht zu weichen, verhin=

derte uns daran. Wir beschlossen also , im Oran=
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genwalde einen günstigeren Augenblick, das Thor

zu erreichen, abzuwarten..

Von dort aus hörten wir zuerst das Eulens

geschrei der Caïtes , und sahen dann die Mike der

Feuergewehre , auf denen die Schusse folgten , die

die Rotte von dem Thore verjagten. Bald darauf

hörten wir die rauhen Stimmen der Wilden , mit

ihren Schrecken verbreitenden Kehllauten , ganz in

unserer Nähe. Ein Gesträuch verbarg uns. Sie

waren uns so nahe, daß wir jedes ihrer Worte

deutlich unterscheiden konnten. Zuerst machten sie

sich gegenseitige Vorwürfe über ihre eilige Flucht,

dann gebot, wahrscheinlich einer der Anführer, Ruhe

und theilte ihnen den gefaßten Entschluß mit. Er

wolle sich nämlich in den Wald zurückziehen , von

dort aus während des Tages durch einige ver

schmißte Köpfe die Lage und Beschaffenheit unserer

Fazenda genau erforschen lassen und in der folgen

den Nacht einen Ueberfall ausführen. Nachdem sie

noch mehrmals den Namen Cóan gerufen , und der

diesen Namen Führende , wahrscheinlich einer der

Anführer, nicht zu finden war , brachen sie auf und

zogen quer durch die Felder. Wir schlichen ihnen

an dem Rande des Waldes entlang ziehend nach.

In der Schlucht der Panhoma (Krötenloch) mach-

ten sie Halt, in der Absicht, von dort aus ihr Vorz
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haben auszuführen. Jest kehrten wir zurück , denn

der Tag wollte sich schon zeigen , und unsere Ab-

sicht war erreicht. "

Tatenja bezeugte dem Sohne seine vollkommene

Zufriedenheit über seinen Bericht und über die Art

der Ausführung seiner Sendung.

Nach beendigter Morgenandacht, versammelten

sich die Brüder und Tayor in Tatenja's Zimmer,

wo sie einen förmlichen Kriegsrath über die zu ih

rer Sicherheit und zur Vorbeugung des projektirten

Ueberfalls der Indianer , zu ergreifenden Maßre-

geln hielten. Nach einigen Vorschlägen und De-

batten sagte Tatenja:

„So wie ich den Charakter dieser Wilden

kenne, scheint es mir am gerathensten , ihrem Plane

zuvorzukommen und sie selbst anzugreifen. Sie wer-

den sich einen Angriff um so weniger vermuthen,

da sie nicht voraussehen können, daß wir mit ihrem

Vorhaben bekannt sind . "
:

Nachdem Adolph und Tayor diesem Vorschlage

beigestimmt hatten , erbot sich Adolph den Ueberfall

zu leiten. „Der kleine Tekin, sagte er, ist ein vers

schmister Junge, er kann mir den kürzesten oder

verstecktesten Weg zu dem Aufenthalt der Indianer

zeigen , für's Uebrige will ich schon einstehen, wenn

ich nur ein Dußend braver und gut bewaffneter

:
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Männer bei mir habe. " Tatenja war erfreut über

die Willfährigkeit seines Bruders , eine so schwere

und gefährliche Aufgabe zu übernehmen, meinte aber

doch , daß dem Tayor die Gegend und die Fechtart

der Indianer schon bekannt sei , er also mit mehr

Sicherheit zu Werke gehen könne.

,,Wohlan, sagte Adolph, Tayor möge den An-

griff leiten, ich muß aber dabei sein. Ich würde

mir ewige Vorwürfe machen, eine so gute Gelegen=

heit , mir einen Orden zu verdienen, vernachläßigt

zu haben."

Tatenja lächelte und meinte , wenn du durch-

aus mit ziehen willst ! nun um so besser, so hat

mein Sohn doch eine Stüße mehr auf die er in der

Gefahr rechnen kann.

So sey's , sagte Adolph und drückte dem

Tayor die Hand ; wir fechten einer neben den

Andern."

„Und id, sagte Tatenja, will schon dafür sor-

gen, daß ihr hier einen sicheren Zufluchtsort findet,

wenn ihr etwa zur Flucht genöthiget werden soll-

tet, denn auf das Vertheidigen verstehe ich mich jekt

besser, als auf den Angriff. Die alten Beine wol-

len nicht mehr so ihre Schuldigkeit thun, als sonst.

Vor allen Dingen laßt uns aber ein wachsames
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Auge haben , daß wir ihre Kundschafter habhaft

werden."

Der Kriegsrath war geschlossen. Sogleich

wurden einige der schlausten Diener bewaffnet nach

verschiedenen Punkten der Umgegend ausgeschickt

um die Kundschafter der Indianer wo möglich eine

zubringen.

Die Heerden blieben unter ihrem Obdach , die

Zugbrücke wurde wieder aufgezogen , das Thor ver=

rammelt und die Schleuse des Grabens untersucht und

zurecht gestellt , um im Augenblicke der Gefahr den

Graben mit Wasser füllen zu können ; alle Schuß-

waffen in brauchbaren Stand gesekt, Patronen verz

theilt und alles was sonst noch zur Vertheidigung

nöthig war gethan und vorbereitet.
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:

Veuntes Kapitel.

In der Unschuld lieblichsten Gewande

Schwebet jetzt ein Engel sanft herbei ;

Mit dem Himmel kuüpft er neue Bande

Für den Heiden, daß er glücklich sey.

Lang' im wilden Herzen schon geborgen

Lag zur schönsten Frucht der Keim,

Wird erbluh'n noch eh' der junge Morgen

Zieht zu seinen Brüdern heim,

:

Der verwundete Indianer hatte sich , nachdem

seine Wunden mit einem Verbande versehen waren,

sehr bald erholt und ging , obgleich als Gefangener

beobachtet, frei in dem Hofe herum. Er betrachtete

die schönen Heerden und besonders die Pferde , die

ihn Croáne zeigte mit großem Wohlgefallen und

war überrascht , als er in das Innere des Hauses

eintrat , denn seit seinem Knabenalter hatte er noch

kein Haus , geschweige denn ein solches , wie das

der Fazenda Tatenjas, wieder betreten.

Seine Mutter lebte, nachdem ihr Mann, ein

begüterter Xigriabas gestorben war, in einer Villa
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der Provinz , mehr als Gesellschafterin , denn als

Dienerin einer gräflich portugiesischen Familie. Dort-

hin hatte sie ihren einzigen Sohn , eben diesen In-

dianer, als einen 5jährigen Knaben mit sich genom-

men , der von der portugisischen Familie , wie das

eigne Kind gehalten wurde. Er war der Gespiele

und vertraute Umgang des mit ihm fast in gleichem

Alter stehenden , erstgeborenen Sohnes des Grafen

Rodrigo.

In einer Zeit , wo die gräfliche Familie von

ihrer Villa entfernt und die Indianerin mit ih-

rem Knaben , der nun schon das 7te Jahr erreicht

hatte, allein in der Villa zurück geblieben war, wurde

diese von den Caites überfallen , alle lebende We-

sen, außer den Knaben, getödtet und die Villa selbst

in Asche gelegt. Der Anführer der Caites, den der

Knabe bei dem Ueberfall zuerst in die Hände gez

fallen war , hatte sich seiner Jugend erbarmt , und

ihn nicht getödtet , obgleich unter seinem Stamme

eine Art von Gesek herrschte, daß alle Gefangene

getödtet werden sollten. Unter dem Schuße des

Anführers ward ihm kein Leid zugefügt , vielmehr

wurde er geschmeichelt und geliebkost , und auf jede

Weise den übrigen Kindern des Stammes vorgezo=

gen. So war er bis zu seinem 24sten Jahre her-

angewachsen und nur dunkle Erinnerungen seiner
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frühsten Kindheit hatten sich in seinem Herzen be-

wahrt. Die Caites, welche schon in seiner Knaben-

zeit etwas Ausgezeichnetes an ihn bemerkten, nann-

ten ihn nur Cóan, den jungen Adler ; und gewöhn-

ten sich schon frühzeitig daran, seinen Befehlen eben

so pünktlich nachzukommen , als denen ihres An-

führers , der den Knaben wegen seiner Kühnheit

und Geistesgegenwart täglich lieber gewann.

Bei dem Ueberfall auf Tatenja's Fazenda war

Cóan mit einem Theil der Rotte in dem Gehölz

zurückgeblieben und bei dem Angriff den Adolph

auf dasselbe machte, verwundet worden, so daß er

besinnungslos den Nest der Nacht hindurch bei dem

Gehölze liegen blieb und des andern Morgens von

Tatenja gefunden, in den Hof gebracht wurde.

Er war mit dem Fell eines selbst erlegten

Tigers bekleidet und trug übrigens noch ein Ges

flechte von großen Blättern, das seinen Unterkörper

bedeckte. Erst als er von seinem Lager aufstand,

konnte man die Schönheit seines Wuchses und die

Grazie seiner Bewegungen bemerken , die in der

That einen auffallenden Kontrast mit der eines Cai-

ten machte, obgleich fast alle Männer dieses Stam-

mes groß und kräftig gebaut waren.

In der Seele des schönen Indianers hatte

sich bei der näheren Betrachtung des Inneren der



90

Fazenda die Erinnerung an seine frühste Jugend

mächtig erregt und es schien eine dunkele Vorstel-

lung von der Villa , wo er einst mit seiner Mutter

gewohnt hatte, beschäftigte seinen Geist.

Immer deutlicher wurde in ihm diese Vor-

stellung, als er in das Zimmer trat, welches für die

Kinder und ihrer Wärterin bestimmt war, denn mit

ungemeinem Interesse betrachtete er jeden Gegenstand

in demselben, und konnte sich kaum von der Gesell-

schaft Nahnas und Nathamas, die mit ihren Puppen

spielten, loßreißen.

Der Mittag war vorüber und noch immer be-

merkte man in der Fazenda eine allgemeine Regsam-

keit zur Vorbereitung des projektirten Ueberfalls der

Indianer, die sich in dem Thale der Panhoma gela-

gert hatten. Adolph und Tayor untersuchten die

verschiedenen Punkte der Verschanzungen und ordnes

ten hier und da eine Verbesserung derselben an.

Alle männlichen Bewohner der Colonie waren eifrig

mit ihren Waffen beschäftiget und Weiber, Mädchen

und Kinder trugen alle Geräthschaften der Wirth-

schaft in die zu ihrer Aufbewahrung bestimmten Räume,

Tatenja ging in seinem Zimmer auf und ab und Ma-

hon stand iu einer Fensternische, mit dem Kopf auf

ihre Hand gestüßt und blickte nachdenkend vor sich hin.
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Was ist es , fragte Tatenja seine Schwieger

tochter, was deinen Geist beschäftiget ? du scheinst in

einem tiefen Nachdenken versunken. " Mahon richtete

ihren Kopf auf, ihre Wange überflog eine leichte

Nöthe....

„Ich dachte , antwortete sie, an unseren Ges

faugeuen. Ist es nicht beklagenswerth, daß ein mit

so vielen Vorzügen ausgestattetes Wesen, in der Und

wissenheit lebt und nicht einmal eine Ahnung von

der höheren Erkenntniß in sich trägt?"

,,Vielleicht, erwiederte Tatenja , ist er zu seis

nem Heil in unsere Gefangenschaft gerathen. "

„Es wäre, unterbrach Mahon, gewiß ein

gottgefälliges Geschäft, ihn aus dem Dunkel der ihn

umhüllenden Nacht zu ziehen und ihn mit dem be

seligenden Glauben vertraut zu machen."

„Gewiß wäre es das und Niemand, meine

Tochter, könnte eines glücklichen Erfolgs gewiffer

seyn, als du, wenn du es unternehmen wolltest, ihn

die Wege des Herrn zu zeigen."

Mahon richtete ihre Augen zum Himmel und

eine schöne Thräne fiel auf ihre Wange.

„Sieh, sagte Tatenja, der au das Fenster

getreten war , dort geht er mit den Kindern Hand

in Hand. Schon diese Vorliebe , die er für die

Unschuld in seinem Herzen trägt, beweißt , daß der
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Keim des Guten und Edlen in ihm liegt ; und nur

der Anregung bedarf es , um ihn zur Blüthe zu

bringen,"

„Ich möchte sein Gespräch mit den Kindern

belauschen , wenn ich nicht fürchtete , es zu unter-

brechen."

Jekt hat er sich auf die Nasenbank in der

Rosenlaube niedergelassen. Nathama siht zu seiner

rechten und Nahna steht vor ihm. Komm Croane,

wir wollen uns hinter der Laube verstecken und ih=

rem Gespräch ungeschn beiwohnen." Mahon und

Croáne verließen das Zimmer und gingen in den

Garten. Als sie sich der Laube so weit genähert

hatten , daß sie unbemerkt die Unterredung Cóans

mit den Kindern hören konnten , ließen sie sich auf

dem Nasen nieder und lauschten. Nahna sagte zu

dem Indianer : „Siehst du, auch diese schönen Blu-

men und fruchttragenden Bäume hat unser guter

Vater Gott aus Liebe zu seinen Kindern erschaffen,

damit wir ihn erkennen aus seinen Werken und ihn

lieben , so wie er uns liebt. O! ich kann dir noch

Vieles, sehr vieles von seiner Allgüte und Liebe für

uns erzählen , wenn du mich aufmerksam anhören

willst ; denn der Großvater Tatenja sagt immer

zu uns , wenn wir von Gott sprechen hören,

sollen wir recht aufmerksam seyn , damit wir ihn
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recht in seiner vollen Größe erkennen lernen." „Er-

zähle , erwiederte der Indianer , du Kind des guten

Geistes , ich will dir aufmerksam zu hören , denn

deine Rede gefällt mir."

„Wenn du das thust , entgegnete Nahna , so

wirst du unseren himmlischen Vater eben so lieb

haben wie wir und dann kein Wilder mehr seyn;

und von uns allen , auch von meinem guten Groß-

vater , und von meiner lieben Mutter Mahon, wie

unser Bruder geliebt werden."

Ja! rief Coan mit Begeisterung , Mahon ist

ihr rechter Name, denn sie ist so schön wie die

Sonne und ihre Blicke sind so wohlthätig wie

die Strahlen der Sonne. Erzähle mir Kind Ma-

hons, erzähle mir Ales was du weißt."

Mahon erröthete und verbarg ihr Gesicht und

die aus ihrem Auge rollenden Thränen hinter ihrem

Taschentuch.

Es war für das Herz der Mutter ein hoher

Genuß , ihre 11.jährige Tochter in dem Amte der

Bekehrung mit so vielem Eifer wirksam zu sehn,

und wenn auch die lesten Worte des Indianers

ihr Zartgefühl erröthen mochten , so schwieg doch in

ihrem Herzen die Stimme der Eitelkeit , die gewiß

bei manchem anderen Weibe Gefühle erweckt haben

würde , die diesem reinen Wesen fremd blieben.
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Nahnas kindliche Rede , die sie nun dem Indianer

hielt, war so klar und verständlich und enthielt eine

so treue Schilderung der Lehren des christlichen

Glaubens , daß Cóan mächtig davon ergriffen , mit

Wärme ausrief: „Wenn das der Glaube der Weißen

ist , dann will ich sie fortan nicht mehr schelten und

mich mit Freuden bemühen, den Gott , den sie an

beten, näher kennen zu lernen. Schon lange lag

eine dunkle Ahnung von dem, was du mir erzähl

test , in mir , aber ich hatte niemals Gelegenheit,

mich darüber zu belehren, denn seit meiner Kindheit

lebte ich unter den Caites , deren Ansichten von

dem Erschaffenen freilich ganz anderer Art sind,

als die deinigen. Nur dunkel erinnere ich mich noch,

daß ich in meiner frühsten Jugend ähnliche Lehren

gehört habe , doch nicht so klar und verständlich,

denn sonst würden sie mir nicht aus dem Gedächt

niß entschwunden seyn. Und deine Mutter Mahon,

glaubt auch sie an diese Lehren? "

,,Mahon und mein guter Großvater Tatenja

haben mich mit diesen Lehren bekannt gemacht; the

Werk ist es , daß ich so glücklich bin, zu der Zaht

der gläubigen Christen zu gehören."

,,Wenn das ist, erwiederte Cóan, fo will auch

ich an den Gott glauben, den ihr verehrt und ihn

mit euch verehren. Wo ist Mahon , sage ihr , daß



95

ich aus ihrem Munde die Bestätigung dessen zu hö

ren wünschte , was ich aus deinem Munde erfuhr."

Mahon trat näher. Der Gedanke , das von

ihrer Tochter so glücklich begonnene Geschäft der

Bekehrung zu vollenden, beschäftigte sie.

: Coans Augen glänzten vor Freude , als er

Mahon bemerkte. Du erscheinst mir guter Geist,

redete er sie an, in einem Augenblick, wo ich deiner

bedarf. Dein Kind hat mich erleuchtet und aus

dem Dunkel , in welchem ich lebte , hervorgezogen,

aber noch bestürmen mich Zweifel, die du mir lösen

sollst . Seze dich hierher zu mir und sage mir, was

ich zu wissen wünsche."

Mahon sekte sich und beantwortete die Fragen

des Indianers mit so vieler Gewandtheit , daß es

ihr gelang, den Cóan von der unumstößlichen Wahr-

heit der Lehren zu überzeugen , die Nahna ihm in

ihrer kindlichen Einfalt mitgetheilt hatte.

„Nur eins, sagte der Indianer, will mir nicht

recht einleuchten. Wenn die Liebe , die Grundlage

eures Glaubens ist , und wir, wie du sagst, eben so

gut Kinder Gottes sein sollen , als ihr , wie ist es

möglich , daß diejenigen , welche hierher in unsere

Wälder gedrungen sind , um uns mit den Lehren

des Christenthums bekannt zu machen , so grausam

mit uns verfahren können, uns unseres Eigenthums
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berauben und gleich uns Menschen tödten. Wir be-

kriegen unsere Feinde und tödten sie , wenn wir ihe

rer habhaft werden können. Ganz so verfahren die

Männer des Glaubens gegen uns und bedienen sich

noch dabei eines Werkzeugs , das von dem bösen

Geist erfunden sein muß , da es Blike und Donner

verbreitet und den Tod unter unsere Rotten schleus

dert."

„Ich vermag nicht zu entscheiden , antwortete

Mahon, in wie fern meine Glaubensbrüder Recht

oder Unrecht thun diejenigen , welche noch keinen

Begriff von Gott haben, als ihre Feinde zu bekrie-

gen und selbst zu tödten ; allein so viel ist gewiß,

daß selbst , wenn sie unrecht handeln , der Glaube

nicht die Schuld davon trägt. Ich bin selbst eine

Heidin geboren und erst durch Belehrung eine Chri-

stin geworden. Mein Gatte und sein Vater aber

sind geborne Christen und so lange ich sie kenne,

habe ich niemals einen Gedanken , eine Aeußerung

von ihnen gehört, niemals eine Handlung von ihnen

gesehen, die gegen den Willen dessen anstrebt , den

wir anbeten. Komm mit mir zu Tatenja , er wird

dir deine Zweifel zu lösen besser im Stande seyn,

als ich es vermag , denn ich bin ein Weib und all

mein Wissen ist nur das Wissen eines schwachen

Weibes. "
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,,Wohlan, sagte Coan, indem er aufstand, ich

will dir folgen , denn du bist wie ein schöner glän-

zender Stern des Himmels, der Weg, den du gehst,

kann nur zum Guten führen. "

v. Rango's Tatenja. I. 5



Behntes Kapitel.

Der Caite schweigt, wenn ihn Fesseln umgeben,

Höher achtet er die Freiheit, als das Leben.

Vor dem Wohnhause der Fazenda saßen Tatenja

und Adolph unter dem Schatten der Orangenbäume ;

ihnen zur Seite stand Tayor , Dzoáre und Tekin,

und vor ihnen ein Caite, beide Hände auf den Rücken

gebunden. Dzoáre und Tekin hatten diesen Wilden

in der Nähe der Palisaden in dem Graben liegend

gefunden und würden ihn wahrscheinlich nicht be=

merkt haben , da er unbeweglich bei ihrer Annähe-

rung liegen geblieben war, wenn nicht Tekin seinen

Gespielen, einen kleinen Hund, bei sich gehabt hätte,

der vor dem zum Knaul zusammengerollten Wilden

stehen blieb und ein so lautes Gebell aufschlug, daß

Tekin sich dadurch bewogen fühlte, den fremden Ge-

genstand näher zu untersuchen. Der Wilde wollte

entspringen , Dzoáre war aber herbeigeeilt und half

dem Muleques seinen Gefangenen binden und in

den Hofraum bringen. Es war kein Zweifel vor-

handen , daß dieser Wilde ein Kundschafter der Cai
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tes sei , welche sich nach dem verunglückten Angriff

auf die Fazenda in dem Thale der Panhoma mit

dem Vorsak gelagert hatten , die Colonie in der

nächsten Nacht mit besserem Erfolge zu überfallen ;

allein alle Fragen, die Tatenja deshalb an seinen

Gefangenen richtete , blieben unbeantwortet ; trosig

wies er jede Aufforderung der Güte, ja selbst Dro-

hungen zurück und blieb stumm.

:

,, Wohlan denn , sagte Tatenja zu ihm , wenn

du nicht in Gutem zum Sprechen zu bringen bist,

so sollen andere Mittel angewendet werden , dir die

verstockte Zunge zu lösen. Bindet ihn an jenen

Baum , befahl er den Dienern , und legt ihm ein

Halseisen um. "

: Nachdem der Befehl Tatenja's vollzogen wor

den war, stand der Wilde mit knirrschenden Zähnen,

ohne eine Sylbe auf die wiederholt an ihn gerichte-

ten Fragen zu antworten , noch trokiger da als zu-

vor , und als ihm Tatenja mit der martervollsten

Todesstrafe drohte , stieß er ein wildes Gelächter

aus , das die Umstehenden schaudern machte. Ma-

hon , in Begleitung des Xigriabas und der Kinder,

war indessen in den Hof getreten.

Der gefangene Caite hatte kaum den Sohn sei-

nes Anführers erblickt , als auch die Wuth auf sei-

nem Gesicht verschwand und aus seiner Kehle ein
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Laut hörbar wurde , der wahrscheinlich freudige Ue

berraschung ausdrücken sollte. „ Coan! Coan! rief

er, hilf mir ! rette mich aus den Klauen des Bösen. "

Cóan trat näher und als er bemerkte, daß der

Caite an den Baum gebunden und mit einem Hals-

eisen versehen war , wendete er sich mit einem Ton

des Vorwurfs zu Mahon : „Sieh Mahon , ist das

auch ein Werk der christlichen Liebe deiner Brüder ? "

Mahon erröthete , erwiederte aber mit sanfter

Stimme: Gewiß ist jener Wilde ein Uebelthäter,

der Böses gegen uns im Schilde führt, sonst würde

ihn Tatenja so hart nicht strafen."

:

,,Was hat euch der Caite gethan, fragte Coan,

daß ihr ihn so mißhandelt ? "

"Tatenja antwortete: „Er ist ein Kundschafter

deiner Rotte, die nichts Geringeres im Schilde führt,

als unsere friedlichen Wohnungen noch einmal in

dieser Nacht zu überfallen und uns unseres Eigen-

thums und wo möglich auch unseres Lebens zu bes

rauben, denn das warme Blut der Kreidegesichter

ist den Caites ein Labetrank. "

Cóan erglühte vor Zorn , als aber sein Blick

den Blicken Mahons begegneten, unterdrückte er den

Ausbruch seiner Leidenschaft und sprach gelassen :

„Wozu habt ihr ihn aber an jenen Baum gebun-

den, er kann euch ja nicht entfliehen. "
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:

:

„Hartnäckig verweigert er jede Antwort auf

meine Fragen", entgegnete Tatenja.

„Es ist dir unbekannt, sagte Cóan, daß ein Caite

mit seinem Feinde kein Wort wechselt , so lange er

gebunden ist . Cher würde er seinen eigenen Kopf

vom Rumpfe schneiden, ehe er eine Sylbe über seine

Lippen brächte. Löse ihm seine Fesseln, und ich stehe

dir dafür, er wird dir keine Antwort schuldig

bleiben."

1

,, Wenn dem also ist und seine Widerspenstig-

keit Folge eines Volksgebrauchs , so soll dein Wille

gefchchen."

Sogleich wurde der Gefangene losgebunden

und seiner Banden befreit. Er trat in einiger Eut-

fernung von Coan näher und schien jest gelassen

sein Verhör zu erwarten.

„Jeht sage mir , fragte Tatenja , bist du ein

Kundschafter der Caites ?"

„So ist es , antwortete der Caite."

: ,, Weißt du auch, daß nach unseren Gebräuchen

der gefangene Spion gehängt wird ? "

,, Ich habe den Tod für meine Unvorsichtigkeit

mich fangen zu lassen, verdient , ihm unterwerfe ich

mich lieber als den Fesseln. "

Während sich nun Tatenja und Adolph geheint

besprachen, fuchte der gefangene Caite sich dem Coan
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durch Blicke und Zeichen verständlich zu machen,

und es war keinem Zweifel unterworfen , daß beide

sich wohl verstanden. Tatenja , der diese Zeichen-

sprache bemerkte , wendete sich zu Cóan und sagte:

,,Wenn du von deiner Freiheit einen schlechten Ge-

brauch machst und unsere Gastfreundschaft mit Un-

dank lohnst, so sei versichert, daß auch du der Strafe

nicht entgehen wirst. "

„Sei unbesorgt , entgegnete Coan , ich werde

nichts thun , was dir, und den Deinen Nachtheil

bringen könnte. Laß mich mit diesem Burschen nur

wenige Minuten allein und der Erfolg wird dich

belehren, daß ich nicht undankbar bin. " Bei diesen

Worten sah er Mahon an, die ihn prüfend ins Auge

gefaßt hatte. Mahon wandte sich sodann zu Ta-

tenja und sagte : „ Thut ihm seinen Willen , seine

Absicht ist gut, ich bin es fest überzeugt. "

Cóan und der Caite wurden nun in cin Zim-

mer geführt, wo sie sich ohne Zeugen sprechen konnten.

Während dieser Unterredung erzählte Mahon

dem Tatenja den Inhalt des belauschten Gesprächs

ihrer Tochter mit dem Indianer und erwähnte da-

bei auch der Zweifel , die dieser aufgestellt hatte.

„Wir haben ihn , sagte Mahon, für unsern Glau-

ben gewonnen und es bedarf jekt nur noch deiner

Belehrung, um das Werk zu vollenden. "
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Tatenja war innig über diese Nachricht erfreut

und der Gedanke , seine Lieblingsidee, einen Heiden

in seiner Kapelle zu taufen, trat mit frischen

Farben vor seinen Geist. Es soll, sagte er, für die

ganze Colonie ein Fest werden, wie sie noch keines

gefeiert hat und für mich ein doppeltes , da ich so

glücklich bin, meinen theuern Bruder als Zeugen

dabei zu haben."

Cóan und der Caite traten wieder in den Hof

und der erstere zu Tatenja , welcher unter dem

Schatten seiner Orangenbäume saß und in den Ge-

danken schwelgte , seinen liebsten Wunsch recht bald

erfüllt zu sehen.

„ Tatenja , sagte der Indianer , deine Befürch

tung ist nicht ungegründet ; die Caites haben in der

That die Absicht, deine friedliche Wohnung noch in

dieser Nacht zu überfallen und jener Bursche so wie

noch drei andere , die eurer Aufmerksamkeit entgan-

gen sind, haben den Auftrag, den schwächsten Punkt

eurer Verschanzungen auszukundschaften , um ihn

beim Angriff benußen zu können ; doch fürchte nichts !

laß den Caiten zu seinem Volke zurückkehren und

ich bürge dir dafür , sie werden nicht allein ihren

Vorsatz aufgeben , sondern ungesäumt ihren gegen

wärtigen Aufenthalt verlassen und in ihre Wälder

heimziehen."



104

Tatenja hatte den Indianer bei dieser Rede

scharf ins Auge gefaßt.

,,Du verlängst sehr viel, sagte er , doch wenn

ich dir auch vertraue , wer steht dir selbst dafür,

daß die Caites sich deinem Willen fügen werden ? "

,,Mein Wille ist ihnen Befehl und ihr An-

führer, ein kinderlofer Greis , der mich als seinen

Sohn und Nachfolger aufgenommen hat, wird mei-

nen Wunsch sich zurückzuziehen, schon um deswillen

erfullen, weil ich ihm sagen lasse , daß sein fried-

licher Abzug die Bedingung sei , unter welcher du

mir Leben und Freiheit zugesichert hast. Jch

bleibe so lange in deiner Haft, bis mein Vater diese

Bedingung erfüllt hat und ist er erst mit seiner

Notte in ihre Wälder zurückgekehrt, so wird es ihm

nicht mehr einfallen, dich zu beunruhigen."

-

Nach einigem Nachdenken und einer geheimen

Unterredung mit den Seinigen sagte Tatenja :

„Wir lassen den Caiten in Gottes Namen

zichen. "

Cóan trat zu dem Kundschafter und sagte dem-

selben noch einige geheime Worte , bei denen Ge-

behrden und Blicke die Autorität bewiesen , welche

er über den Caiten ausübte ; dann öffnete Domingo

die Pforte und der Caite wurde freigelassen.
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Eilftes Kapitel.

Schwer sind des Schicksals Wege zu ergründen,

Sie führen schnell vom Glück zum Unglück hin;

Und wenn sie auch den Wechsel vorher künden,

Wir achten selten ihrer Zeichen Sinn.

Die Sonne neigte sich ihrem Untergange und in

ihren leßten Strahlen erglänzten die blanken Waffen

der treuen Diener Tatenja's , welche unter der An-

führung Adolph's und Tayor's dem Thale der Pan-

homa , in welchem sich die Caiten gelagert hatten,

entgegen zogen.

Tatenja hatte nämlich , da er dem Erfolge der

Verwendung Cóan's bei dem Wilden nicht völlig

vertraute, den projektivten Ueberfall nicht ganz auf-

gegeben. Der verschmißte Tekin zog dem kleinen

bewaffneten Trupp als Wegweiser vorau, Ihr

Marsch ging beständig durch Vertiefungen zwischen

Felsen und Gesträuchen , und unbemerkt gelangten

sie bis auf Büchseuschußweite zum Thal der Pan-

homa. Hier wurde Halt gemacht. Tayor und Te-

kin , von der einbrechenden Dunkelheit begünstigt,
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näherten sich dem Abhange , der gleichsam die eine

Wand der Panhoma oder des Krötenloches aus-

machte ; aber vergebens war ihr Bemühen , eine

Spur der Wilden in diesem Thale aufzufinden.

Tayor's Blicke überschauten die ganze Ausdehnung

der Panhoma, nirgends regte sich ein mensch-

liches Wesen. Schon glaubte er die Ueberzeugung

zu haben, daß die Wilden der Aufforderung Cóan's

gefolgt und ihren Hinterhalt verlassen hätten , als

Tekin , der sein Ohr dicht am Boden gelegt hatte,

ganz deutlich einen Ton vernahm, der ihm das

starke Athemholen schlafender Menschen zu sein

schien. Auch erschienen an dem Eingange der Pan-

homa plößlich zwei dunkele Gestalten , welche im

Gespräch begriffen, in die Panhoma eintraten.
:

Sie sprachen leise mit einander , doch ente

ging dem scharfen Ohre Tekin's keine Sylbe ihres

Gesprächs.

,,Cóan, sagte die eine der Gestalten, ist in der

Macht des Bösen ; wir dürfen also seinem Willen

nicht folgen , und müssen vielmehr alles aufbieten,

ihn um jeden Preis zu befreien. Auch möchte sich

schwerlich eine so vortheilhafte Gelegenheit wieder

darbieten , das Nest zu zerstören; denn die Kreide-

gesichter sind durch Coan's Versprechen , uns zu
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entfernen, sicher gemacht. Also , ohne Verzug an's

Werk!"

Mit diesen Worten traten die beiden Gestalten

dem Fuße des Abhanges näher , auf dessen Höhe

Tayor und Tekin lauschten. Erst jekt bemerkten

diese, daß die ganze Rotte der Wilden an demselben

Abhange im tiefen Schlaf versunken, so nahe vor

ihnen lag.

Der Nuf der Anführer weckte die Schlafenden,

während Tekin vorsichtig zurückkroch und die Bez

waffneten bis zum Abhange vorführte. Mit aufge=

zogenen Büchsen rückte Adolph mit seinen Bez

waffneten vor , und auf der Höhe angelangt , ließ

er mit einem lauten Halloh , daß das Echo des

Waldes hundertfach wieder gab, Feuer auf die Wil- :

den geben , und sobald der erste Schuß gethan war,

unter fortgesektem Hallohgeschrei sogleich wieder

laden.

Das vielfache Echo und das Unverhoffte des

Ueberfalls ließen den Anführer der Wilden eine

weit größere Anzahl der Angreifenden vermuthen

und so zur Flucht greifen , die , obgleich viele der

Wilden noch im halben Schlaf waren, dennoch so

eilig vollzogen wurde , daß eine zweite Salve der

Angreifenden sie nicht mehr erreichte.
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Das Wehklagen der Verwundeten vergrößerte

die Furcht und reizte um so mehr zur eiligsten Flucht,

da selbst die Stimme des Anführers verstummt war.

Die Angreifenden schickten sich zur Verfolgung

an und nahmen ihren Weg auf dem Rücken der

Anhöhe entlang , während die Wilden das Thal

verfolgten.

Am Ausgange des Thales befand sich ein ens

ger Hohlweg , den die Fliehendeu durchaus berüh

ren mußten; diesen wünschte Tayor vor der An-

kunft der Wilden zu erreichen , um den Sieg voll-

ständig zu machen und der Rotte den Gedanken an

cin Wiederkehren völlig zu benehmen. Allein er

kam erst auf die rechte Seite desselben an, als be

reits ein großer Theil der Wilden den Hohlweg

durchschritten und die vor demselben sich öffnenden

weiten Pläne erreicht hatte. Einige seiner Bewaff=

neten , die zuerst die Wand des Hohlweges erreicht

hatten, feuerten, ohne die Uebrigen abzuwarten, und

veranlaßten dadurch den Anführer der Wilden, wel-

cher mit dem größeren Theil seiner Rotte den Hohl=

weg noch nicht erreicht hatte , diesen zu vermeiden

und die steilen Felsen zu erklimmen, auf welchen die

Angreifenden standen. Kaum waren die Caites oben.

angelangt, als auch sogleich ein hartnäckiger Kampf,

Mann gegen Mann , entstand. Adolph mit zwei
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der Bewaffneten wurden von den übrigen getrennt

und bis in das offene Thal gedrängt. - Tayor

war glücklicher gewesen, er hatte seine Angreifer

überwunden und sich mit dem Trupp in eine vor-

theilhaftere Stellung zurückgezogen. Hier erst ver-

mißte er den Onkel Adolph und seine Begleiter.

Der Gedanke seiner Rettung überwog den seiner

Sicherheit , er verließ seine Stellung und folgte der

sich über die weite Ebene eiligst dahinziehenden

Notte , welche Adolph und seine beiden Begleiter

als Gefangene mit sich fortführte.

Noch ehe Tayor die Ebene erreicht hatte , be-

merkte er von der entgegengesekten Seite her eine

dunkele Masse, welche sich gegen die fliehenden Wil-

den heran bewegte ; und als der Mond über die

Verge schien , erkannte er dieselbe als einen Trupp

Reuter.

Die Wilden, mitten im offenen Felde und ohne

Schuhwehr , warfen sich bei dem Anblick der Neu-

ter , in einem dichten Haufen auf ihre Kniee zur

Erde, und nahmen Bogen und Pfeil zur Hand, -

Aber die Schnelligkeit mit der die Reuter gegen sie

ansprengten, vereitelte ihren Vorsak , jene mit einer

Salve zu empfangen und nöthigte sie abermals die

Flucht zu ergreifen. - Adolph und sein Begleiter

blieben stehen und riefen den Reutern ihr amigo!
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entgegen. Der Anführer der Reuter , ein junger

Offizier, empfing die Geretteten mit sichtbarer Freude

und ließ sie unter dem Schuhe eines Reuters, wäh

rend er an der Spike seiner [übrigen Neuter , die

fliehenden Caites bis in den Wald verfolgte.

Tayor war indessen herbeigeeilt und so wieder

mit Adolph vereint, traten sie, sobald der junge Of

fizier dem Adolph seine Rettung verdankte, von sei-

ner Verfolgung zurückgekehrt war, ihren Rückweg an.

Jenseits der Panhoma wurde Halt gemacht.

Die von der großen Anstrengung ermüdete Kraft

bedurfte der Erholung. Adolph , Tayor und der

junge Offizier lagerten sich unter einer hochstämmi-

gen Fächerpalme , und sowohl die Reuter , als die

Bewaffneten der Fazenda folgten dem Beispiel ihrer

Führer. Der Mond beleuchtete die Flur so hell,

daß man im Stande gewesen wäre , Geschriebenes

zu lesen. -

Adolph von Dankbarkeit gegen seinen Erretter

erfüllt , unterbrach zuerst das Stillschweigen , das

auf dem ganzen Rückwege geherrscht hatte. Er gab

fein Gefühl herzliche Worte , die von dem jungen

Offizier mit wahrer Freude aufgenommen und er-

wiedert wurden. Der Wunsch , seinen Erretter

näher kennen zu lernen , und die innige Zuneigung,

die er für denselben empfand , ließ ihn , der Sitte
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des Landes zuwider, nach dem Namen des Offiziers

fragen, aber ehe derselbe auf diese Frage geantwor-

tet hatte, rief Tekin, welcher eine der Fächerpalmen

erstiegen hatte, um die Umgegend besser übersehen

zu können.

"Die Caites ! die Caites ! " ..

Der. Ruf des wachsamen Muleques hatte die

Bewaffneten schnell in Reih und Glied und die Reu-

ter auf ihre Pferde gebracht.

}

Der Offizier beorderte sogleich zwei seiner Neu-

ter, nach der von Tekin bezeichneten Gegend vor-

zureiten und die auf's Neue vorrückenden Caites зи

beobachten. Der Anführer der Wilden, der den Ver-

lust seines Sohnes Cóan nicht zu ertragen vermochte

und fest entschlossen war, lieber zu sterben, als ohne

ihn in seine Wälder zurückzukehren, hatte den Ueber-

rest seiner halbaufgeriebenen Rotte gesammelt und

zog nun noch einmal dem Orte entgegen , der den

Gegenstand seiner Sehnsucht in sich schloß. Die

Zahl der ihm gebliebenen Streiter war aber so ges

ringe, daß Tayor den Vorschlag des Offiziers zu

folgen beschloß, mit den Bewaffneten in die Fazenda

zurückzukehren und die Vertreibung der Wilden,

ihm mit seinen 15 Reutern allein zu überlassen;

aber Adolph verschmähte es , seinem jungen Erret-

ter zu verlassen , bevor die Caites die Gegend ge
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räumt haben würden, und so blieben alle beisammen

und vereinigten sich zu einem gemeinschaftlichen An-

griff, von dem sie sich den besten Erfolg versprachen.

Nur einer der Bewaffneten wurde nach Hause ges

schickt , dem Tatenja von dem vorgefallenen Bericht

abzustatten und alle Bewohner der Fazenda über

das Schicksal der Abwesenden zu beruhigen.

In der Fazenda herrschte die größte Ruhe und

Alles war gegen einen etwanigen Angriff auf's

Beste vorbereitet. Sobald Tatenja das Schießen aus

der Ferne gehört hatte, ließ er die Schleuße öffnen und

inwenigenMinutenwar der Graben mit Wasser gefüllt.

Die zurückgebliebenen Bewaffneten waren auf ihre

Posten und Tatenja auf die Warthe getreten und

Mahon uud Nahna den Großvater gefolgt und ver-

ließen ihn nicht eher , bis der Abgeordnete Tayors

angekommen war und alle Bewohner durch seine

Mittheilungen beruhiget hatte.

Cóan, dem der Auszug der Bewaffneten unbes

kannt geblieben war, lag unter einem Orangenbaum

und überließ sich ganz seinen Gedanken, die durch

das Gespräch mit Mahon eine ganz neue Richtung

bekommen hatten. Selbst die Rückkehr der Bewaff

neten und der Einzug der Neuter in die Fazenda

vermochten nicht ihn aus seinen Träumen zu wecken.



Bwölttes Kapitel.

Der Traum wird zum Verräther,

Der Seele Geheimniß entschlupft

Den schlummernden Lippen,

Wenn das Herz luberströmt in Gefühl.

In dem Familienzimmer der Fazenda stand Ta

tenja, die kleine Eukclin, auf dem Arm und Tayor

und Mahon ihm zur Seite. Sie bildeten eine Gruppe,

die auch dem kühnsten Maler treu wieder zu geben,

schwerlich gelingen möchte. Aus ihren Blicken sprach

die freudigste Ueberraschung und die innigste Theil-

nahme an dem was sich so eben vor ihren Augen

zugetragen hatte. Adolph hatte in der Person sci-

nes Erretters , seinen Sohn Eduard wieder gefun-

den und an dem Herzen des Vaters fühlte der Sohn

die Seligkeit der Wiedervereinigung mit dem , dem

er das Leben verdankte. Eduard war von dem ges

liebten Vater seit seiner Kindheit getrennt und stand

nun zum Manne gereift , als dessen Lebensretter

vor ihm.

1

Lange bedurften die von Freude erfüllten Ge-

müther bis sie sich zu beruhigen vermochten ; und
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erst als der junge Offizier die Erzählung der Bege-

benheiten seines Lebens begann, ging das Entzücken

nach und nach in freudige Theilnahme über. Der

Befchl seiner Vorgesekten hatte ihn, nach seiner Rück-

kehr von Lissabon zu dem Detaschement in die Pro-

vinz gebracht, welchen die Vertreibung der Grimpei-

ros aus den Diamanten-Distrikten oblag. Auf einem

solchen Streifzuge begriffen, führte ihn die Vorsehung

an dem rechten Ufer des St. Francesko und machte

ihn zum Lebensretter seines Vaters, der ohne sein Er-

scheinen jedenfalls ein Opfer der Grausamkeit der

Caites gefallen seyn würde.
:

Durch ihn erfuhren die Brüder zugleich die er-

freuliche Nachricht von dem Leben ihrer Schwester

Philippine, welche mit ihrem Gatten D. Diego nach

Lissabon gereist war und sich dort des Wohlstandes

und des häuslichen Glückes im vollen Maaße er

freute.

Bei der von Mahon und Cróane bereiteten

Abendmahlzeit wurden nun die Gläser auf das Wohl

der geliebten Schwester geleert und neue Pläne für

die Zukunft erdacht und besprochen. So war die

Mitternacht vorübergegangen und Niemand fühlte

das Bedürfniß der Ruhe. Selbst in der Halle der

Dienerschaft war alles noch Freude und Leben.
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Die fremden Gäste genossen nach langer Ent-

behrung die ausgewählteste Bewirthung und ver-

breiteten durch ihren. Frohsinu ein reges Leben.

Nur einer der Reuter, der berüchtigte Sergeant Jo-

zée schien die allgemeine Freude nicht zu theilen.

In seinem Herzen brühtete die Nache über den

jüngst erfahrenen Schimpf, den er nicht aus seinem

Gedächtniß verscheuchen konnte ; und der ihn mit leb-

haften Farben auf's Neue vor die Seele getreten

war, als er den unschuldigen Urheber desselben, den

Muleques Tekin , vor sich sah , durch dessen List er

damals unverrichteter Sache von der Fazenda ab=

ziehen mußte.

:

:

Noch hatte die Familie ihrer. Abendmahlzeit

nicht beendiget , als in der Halle der Dieuerschaft

ein Vortwechsel hörbar wurde , der die Aufmerk

samkeit Tatenjas auf sich zog. Die Heftigkeit der

lauten Ausbrüche desselben bewogen Tatenja und

Mahon den Tisch zu verlassen , um Ruhe zu gebie-

ten . Der Offizier, der eine der überlauten Stimme,

als die seines Sergeanten Jozée erkannt zu haben

glaubte , folgte dem Tatenja. Der Wortwechsel

war in der That sehr ernster Art.

Der Sergeant Jozée , der durch seinen Raub

und Habsucht schon oft das Schrecken, der einsam

gelegenen Wohnungen gewesen war , konnte die
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Schmad) nicht vergessen, die ihn erst vor Kurzem

von der Fazenda Tatenjas dadurch wiederfahren

war, daß ihn der Einlaß unter dem Vorwande, das

Fieber herrsche in derselben , verweigert worden

war. Tekin, durch das unwahre Vorgeben der

Krankheit , die unschuldige Ursache der getäuschten

Hoffnung des Sergeanten, sollte die Rache des Ue-

berlisteten in vollem Maaße fühlen. Schon lag der

arme Knabe von dem Sergeanten auf den Boden

niedergedrückt und über seinem Haupte schwebte die

blanke Waffe des Reuters zum Todesstreich bereit,

als der Offizier eintrat und ihn den Säbel mit den

Worten entrif :

Was that dir der Knabe , daß du ihn miß-

handelst ? Du bist unwürdig diese Ehrenwaffe zu

tragen, Elender ! "

Mit Zorn entflammten Blicken griff der Ser

geant nach einem im Gürtel steckenden Pistol.

,,Rasender ! rief der Offizier , was beginnst du

und griff nach dem Pistol ; allein ehe er es verhindern

konnte, brannte der Ergrimmte das Pistol auf ihn

ab . Die Kugel streifte das linke Ohr des Offiziers

und würde ihn unfehlbar getödtet haben , wenn

er nicht durch eine schnelle Wendung seines Ober-

körpers dem Schuße ausgewichen wäre. Aber die

mordlustige Kugel wollte ihr Ziel haben. Einige
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Schritte hinter dem Offizier stand Mahon; mit einem

Ausruf des Schmerzes sank sie zu Boden. Die Be-

stürzung war allgemein und selbst auf den Gesichtern,

der an Schauderscenen gewöhnten Reuter, sprach sich

ein Gefühl des Mitleids aus. Die unglückliche Mas

hon, in ihrem Blute schwimmend, wurde von Eduard

mit Hülfe ihres Gatten und Adolphs in ihr Schlaf-

gemach getragen.

In der Bestürzung, die jeden Anwesenden erz

griff, hatte man des Urhebers dieser Schreckens=

scene nicht gedacht. Jozée war verschwunden und

aller Nachforschungen ungeachtet nirgends aufzus

finden.

An dem Bette Mahons stand Tatenja und

Tayor mit Thränen erfülltem Auge, Adolph saß

zu ihren Füßen. Ein erquickender Schlummer hielt

die schwer Verwundete umfangen; ihr Puls schlug

ruhiger und ihr Athemzug war leiser und gleichförs

miger geworden. Die kleine Nahna kniete am

Kopfende des Bettes und hielt ihr Händchen wie

zum Gebet gefaltet ; Croane war beschäftiget einem

neuen Verband vorzubereiten; da öffnete sich leise

die Thüre des Schlafgemaches und der Indianer

Céan trat vorsichtig ein. Er war nicht Zeuge des

schreckenvollen Auftrittes gewesen , denn seit dem

Einzuge der Reuter hatte er , unter einem Oran-
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genbaume gelagert, sich nur seinen Gedanken in der

Einsamkeit überlassen. Gefühle der edelsten Art

bestürmten , seit der Unterredung mit Mahon , sein

für alles Gute empfängliches Herz. Er erkannte

eine Stimme in demselben, die ihn mächtig anregte,

den von Nahna und Mahon empfangenen Lehren

Glauben zu schenken. Nicht das, durch den heftigen

Streit entstandene Geräusch , nicht der Unheil vers

breitende Schuß hatten ihn aus seinen Träumen ge-

rissen, ihn trieb eine unwiderstehliche Sehnsucht den

guten Geist, wie er Mahon nannte , zu sehen. Ar

der Hausthüre fand er den kleinen Tekin , der ihn

mit weinendem Auge den unglücklichen Vorfall,

als dessen unschuldige Ursache er sich anklagte , er

zählte. „Wo ist Mahon? " rief er , ich muß sie

sehen.

Tekin bedeutete ihn, daß Mahon in ihrem Schlaf

gemach sey und der Ruhe bedürfe , um nicht einem

Rückfall ihrer Ohnmacht zu unterliegen. Diese War-

nung vermochte ihn , den Wilden , seinem Sange

diejenige Vorsicht zu geben , mit der er in Mahons

Zimmer getreten war. Ohne auf die Umgebungen

zu achten, nahte er sich eben so behutsam , wie er

eingetreten war , dem Bette Mahons. Lange bes

trachtete er die Schlummernde mit einem Blick, der

die regste Theilnahme an ihrem Unfall ausdrückte,
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dann beugte er sich auf seine Knie und faltete die

Hände , wie Nahna , zum Gebet. Alle sahen den

Indianer mit Verwunderung zu und Nahna rückte

zur Seite, um ihm ihren Plaß einzuräumen.

Eine heilige Stille herrschte nun in dem Ge-

mach und deutlicher hörte man die Athemzüge der

Schlummernden, die zu träumen schien. Ihr Puls-

schlag ward heftiger und von Zeit zu Zeit wurden

einzelne Laute aus ihrem Munde hörbar. Endlich

sprach sie ganz vernehmlich die Worte : „Coan,

erhebe deine Seele zu Gott und werde ein

Christ ! " der Indianer richtete sein gesenktes Haupt

empor und blickte die träumend Sprechende verwun-

dert an. Nach einer kurzen Pause sprach Mahon

weiter : „ Nurder wahre Glaube macht selig;

Cóan werde ein Christ."

! ... Das Seltsame dieser im Traum gesprochenen

Aufforderung erschütterte das Herz des Indianers

mehr noch , als es seine eigenen Betrachtungen un

ter dem Orangenbaume schon gethan hatten. Im

überströmenden Gefühl seines Herzens ergriff er die

auf dem Bette ausgestreckte linke Hand Mahons und

rief: ,,Ja , du Stern des Himmels, ich glaube an

deinen Gott, ich will ein Christ seyn ! "

Mahon öffnete die Augen, aber der Schlummer

hatte sie noch nicht ganz verlassen. Noch halb im
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Traum sagte sie : „ Du hier Coan, ich träumte

von dir."

Cóan drückte ihre Hand an seine Lippen und

beneste sie mit einer Thräne ; da erwachte Mahon

und erschrocken bei dem Anblick ihrer Umgebungen

zog sie ihre Hand zurück.

,,Wie ist dir Mahon, fragte Tatenja, fühlst du

dich wohl ? "

,, Weßhalb fragst du mich, war ich denn krank ? "

„Gott sey Dank ! sagte Tatenja , du hast also

unbewußt Schmerzen gelitten. "

Es bedurfte noch einiger Minuten, ehe Mahon

ihre Besinnung ganz wieder erlangte, aber sie wußte

durchaus nichts von ihrer Verwundung.

Ein sehnsuchtsvoller Blick fiel auf ihren Gatten,

der sich über sie weg bog und ihre Stirn küßte.

Erst als sie sich aufrichtete und eine Bewegung

machte, Tayor zu umfassen, fühlte sie den Schmerz ih-

rer Wunde und sank wieder auf das Kopfkissen zurück.

Adolph hielt es für besser, die Kranke mit Croa

nen und Nahua allein zu lassen. Alle übrigen ent-

fernten sich auf sein Geheiß und Coan ging, nach-

dem er sich noch einmal nach Mahon umgewendet,

stillschweigend zur Thüre hinaus.



Tatenjá.

Zweites Bändchen.
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Dreizehntes Kapitel.

Wer eine schöne Seele findet,

Fur's Leben sich mit ihr verbindet,

Steht in Fortunens hoher Gunst;

Doch wer die schon verlorne rettet,

Sie fest am Tugendpfade kettet,

Steht höher noch in ihrer Gunst.

Unter dem kühlenden Schatten einer anmuthigen

Rosenlaube , mit der Aussicht nach den Ufern des

Rio St. Francesko , saß Mahon , den Kopf auf die

linke Hand gestükt , in tiefen Betrachtungen versun-

ken; ihr Gesicht war bleich wie der von Nebel um-

hüllte Mond und ihr schönes Auge starrte matt und

strahlenlos vor sich hin ; die rechte Hand lag ruhend

in ihrem Schooße , eine weiße Nose und eine jener

zarten Glockenblümchen haltend , die mit ihrem an-

muthigen Farbenspiele und sammtartigen Gewande

die felsigen Höhen der südlichen Gegenden zu schmük-

ken pflegen.

Auf einer Schilfmatte im Rasen ausgestreckt,

der Mutter gegenüber lag Nahna , ein aufgeschla-

genes Buch in der Hand haltend , abwechselnd bald

die gedankenvollen Züge ihrer mütterlichen Lehrerin,



126

bald die Schrift der entfalteten Blätter betrachtend ;

ihre Lippen schwiegen , aber ihre Blicke sprachen die

Ungewißheit aus in der sie schwebte , ob sie ihre

angefangene Vorlesung fortseken oder lieber schwei=

gen sollte , um das Nachdenken der geliebten Mut-

ter nicht zu unterbrechen.

"
„Du liest ja nicht Nahna , sagte endlich Ma-

hon und richtete, gleichsam sich selbst ermannend, ihr

von Kummer gebeugtes Haupt empor. „Lies, meine

Tochter , von dem Jüngling. "--

Nahna las: ,,St. Johannes kehrte aus dem öden

Pathmos zurück zu seiner Heerde, deren treuer Hirt

er war und blieb . Ein schöner Jüngling mit blü-

hendem Angesicht , den er vor allen liebgewonnen,

weil er den Keim des Edlen mächtig in seiner Seele

trug, und den er der Aufsicht eines hohen Geist-

lichen übergeben hatte , war während seiner Abwe-

senheit in Sünde verfallen. St. Johannes Betrüb-

niß darüber war groß und er sprach zu dem Bischoff:

„Dieses Jünglings Seele fordre ich einst

von Dir."

„Dieses Jünglings Seele fordre ich einst von

Dir ! " wiederholte Mahon halb laut vor sich hin,

und Nahna schwieg wieder , um zu hören was ihre

Mutter sprach. Aber Mahon redete nicht weiter

und versank abermals in ein tiefes Nachdenken.
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Was ist dir geliebte Mutter ? fragte Nahna

endlich , nachdem sie die Leidende lange stillschwei-

gend beobachtet hatte ; schmerzt dich denn deine Wunde

wieder?

Mahon umarmte ihre Tochter schweigend und

suchte ihre Thränen , die sich glühend über ihre

Wange ergossen , zu verbergen.

Tayor trat unbemerkt in die Rosenlaube ; seine

Stirn war in Falten gelegt und düster blickte sein

Auge auf die in Schmerz aufgelöste Gattin. Seine

ganze Haltung verrieth den innern Kampf einer

früher nicht gekannten Leidenschaft , deren erstes Er-

wachen ihn , am Tage der Verwundung Mahons,

an ihrem Krankenbette , so unverhofft und so un-

heimlich erschienen war, daß er vor sich selbst er-

schrak. Drei Wochen waren seit jenem verhängniß-

vollen Tage verstrichen , aber die Zeit hatte den

Keim seiner Leidenschaft nicht erstickt , er hatte viel-

mehr durch dieselbe kräftigere Wurzeln geschlagen

und sich immer mehr in das Herz des verblendeten

Gatten festgesest. Tayor war Ohrenzeuge des an

jenem unheilvollen Abend ausgesprochnen Traumes

seiner Gattin gewesen , dessen Inhalt sich auf den

Indianer Cóan beziehend ein ungewöhnliches Ins

teresse Mahons für denselben an den Tag gelegt

hatte. Das Gefühl des Mannes , der von Jugend
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auf vorzugsweise dem praktischen Jägerleben anges

hörte , konnte , obgleich von der forgfältigsten Ers

ziehung gebildet und von Ehrfurcht für die Lehren

des christlichen Glaubens erfüllt , den erhabenen

Schwung nicht erlangen , durch den das edle Herz

sich erst von dem minder edelen scheidet. Was je

nes nur aus reinem Antriebe der innen wohnenden

göttlichen Natur vollbringt, erscheint diesem als Folge

einer unerlaubten Leidenschaft, und je tiefer die Trieb-

federn der edlen Handlungen liegen, um so uner-

klärbarer erscheinen sie dem minder feinfühlenden

Herzen. Mahon war von den glühendsten Empfin-

dungen für den Glauben erfüllt , dem sie mit gan

zer Seele angehörte und der Gedanke, diesem Glau-

ben einen neuen Jünger zu gewinnen, der Gedanke,

einen Ungläubigen aus dem Dunkel seiner Unwissen-

heit an das veseligende Licht zu führen , steigerte

jene bis zur Begeisterung und gab selbst dem Traume

Leben und Wort. :

Vielleicht würde die , bei dem im Traume ge-

sprochene Aufforderung Mahons , erwachende Lei-

denschaft Tayors niemals zum Ausbruch gekommen

seyn, wenn nicht Mahon , im Begriff ihren Gatten

zu umarmen , vom Schmerz ihrer Wunde überwäl-

tiget auf das Kissen zurückgesunken wäre; welcher

zufällige Umstand den leidenschaftlich bewegten Gat
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ten so befremdend erschien , daß er ihn als Folge

eines plößlich in der Seele Mahons entstandenen

Gedankens ansah . Sie liebt den Indianer,

so überredete er sich selbst , und schreckte vor

deiner Umarmung zurück. Mit geschäftigem

Gifer führte er, als er das Zimmer verlassen hatte,

die Worte die Mahon im Traume gesprochen , seiz

nem Gedächtniß zurück , beleuchtete die verschiedenen

Situationen , in die er sie mit dem Indianer ges

sehn und immer klarer stand die Ueberzeugung vor

seiner Seele : Mahon liebt den Indianer ! Bedurfte

es mehr , um das Herz des Jägers mit glühender

Eifersucht zu entflammen ? Die Stimme der Vers

söhnung sprach vergebens in seinem Innern , ver

gebens führte sie ihm die Bilder der glücklichen Ver-

gangenheit vor seine Seele. Sie hat ihr Herz von

mir gewendet , sie liebt ihn - war das Resultat

seiner Betrachtungen , das ihn zur Ungerechtigkeit

und zur Härte gegen die edelste der Gattinnen ver-

leitete. Mit Kälte wies er , von jenem unglück-

seligen Augenblick au , ihre Liebkosungen zurück und

verweigerte ihr selbst das Mitgefühl bei ihren namen-

losen körperlichen Leiden, die ihre Wunde ihr bereite-

ten. Wenn er sich fortan ihren schnsuchtsvollen Blik-

ken zeigte, geschah es nur, um sie mit niederem Ver-

dacht zu kränken und sie gänzlich zu Boden zu drücken.

6 **
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In der Nosenlaube eingetreten , lehnte er seis

nen Rücken an einen Baum und seine düsteren

Blicke fielen auf die Blumen , welche Mahon in

der Hand hielt.

Nahna bemerkte den eingetretenen Vater zuerst

und rief ihm mit kindlicher Theilnahme zu : „ Vater

Tayor, sich die gute Mutter weint vor Schmerz. "

Mahon richtete bei diesen Worten das Thränen

erfüllte Auge empor und ihren Gatten erblickend,

streckte sie ihm die Hand , welche die Blumen hielt,

sehnsuchtsvoll entgegen. „ Tayor , sprach sie bits

tend , reiche mir deine Hand. "

Ohne sich aus seiner Stellung zu bewegen,

fragte er mit rauher Stimme : „ für wen sind diese

Blumen in deiner Hand ? " Mahon wiederholte ihre

Bitte. Er trat näher , faßte den ausgestreckten

Arm der Gattin dicht über dem Handgelenk und

fragte mit einem Tone, der Mahon erzittern machte:

„Pflücktest du diese Blumen für mich ? " Die Blu-

men entfielen ihrer Hand , sie schwieg , denn der

Schmerz erstickte ihre Stimme. „ Die Blumen

frage ich , für wen sind sie bestimmt ? " aber die

Antwort blieb aus . Heftig schleuderte er den fest-

gehaltenen Arm von sich , zertrat mit dem Fuße die

am Boden liegenden Blumen und verließ zornent-

flammten Blickes und mit schnellen Schritten , Ro
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senlaube und Garten. Vergebens flehte die rufende

Stimme Mahons ihn nach , er war ihrem Auge

entschwunden und überließ ste , die tief Gekränkte

ihrem grenzenlosen Schmerze. In dem Augenblick,

wo es ihr gelungen war, dem beengten Herzen durch

einen Strom von Thränen Erleichterung zu ver

schaffen , trat Adolph zu ihr. Der treue väterliche

Freund hatte die Krankheit der jungen Leute schon

von ihrem Entstehn beobachtet und sich bemüht, die

selbe im Herzen Tayors schon im Keime zu erstik

ken, allein es war ihm nicht gelungen, obgleich er im

vertrauten Gespräch mit seinem Neffen denselben

soweit gebracht hatte , daß derselbe in besseren Au-

genblicken die Ueberzeugung von der Unschuld seiner

Gattin zu haben schien; aber die Kraft im Augen-

blick der Anregung sich selbst zu beherrschen , den

rohen Ausbrüchen seiner Leidenschaft vorzubeugen,

vermochte der Unglückliche nicht zu erlangen und

untergrub sein Glück , die Ruhe und Zufriedenheit

seiner engelreinen Gattin.

Mit den freundlichsten Worten sprach Adolph

seiner Nichte Trost zu und suchte sie zu überzeugen,

daß das harte , leidenschaftliche Wesen Tayors von

einem körperlichen Leiden herrühre , mit dessen Auf-

hören auch seine bessere geistige Natur wieder die

Oberhand erlangen würde. Er bat sie , seine Un-
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:

freundlichkeit liebend und ohne Klagen zu ertragen

und ihren Schmerz zu beherrschen , damit er nicht

nachtheilig auf ihren ohnehin schon durch die Wunde

so empfänglich gewordenen Gesundheitszustand ein

wirken möchte. Erst nachdem es ihm gelungen

war ihre Thränen zu stillen und sie so viel

als möglich zu beruhigen , verließ er sie mit

dem Vorsak , seinen Neffen aufzusuchen und ihm

noch einmal den Spiegel der Selbsterkenntniß vor-

zuhalten.

Nahna nahm die von ihrem Vater zerknickten

Blumen vom Boden auf und legte sie sorgfältig

zwischen die Blätter ihres Buches. ,, Vater Tayor,

sagte sie zu ihrer Mutter , hat die schönen Blumen,

die dir Cóan heute zum Morgengruß brachte , mit

dem Fuße zertreten , sie werden nun verwelken und

ihre schönen Farben verlieren, aber deshalb will

ich sie doch nicht wegwerfen; hier zwischen den

Blättern meines Buches mögen sie trocknen und

wenn sie getrocknet sind , lege ich sie in meine

Sammlung , die mir der gute Onkel Adolph so

schön eingerichtet hat. "

Croane, die während der Krankheit Mahons

die Leitung der Wirthschaft allein übernommen hatte,

erschien und erinnerte ihre Freundin , daß es Zeit

sei, einen neuen Verband an die Wunde zu legen.
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Schweigend nahm Mahon ihre Tochter bei der Hand

und folgte der Aufforderung Crvanens.

Eduard, Adolphs Sohn, hatte mit seinen Reu-

tern, wenige Tage nach dem unglücklichen Vorfall,

dessen Folgen so stöhrend auf das häusliche Glück

Mahons einwirkten , die Fazenda verlassen , ohne

die Spur des Urhebers , des Serganten Jozé auf

gefunden zu haben. Sein Streifzug gegen die Grim-

peiros war noch nicht beendet und es lag ihm ob,

seiner Instruction gemäß, noch tiefer in das In-

nere des Landes , an den kleinen diamantenhaltigen

Nebenflüssen des Rio St. Francesko vorzudringen;

aber er war von seinem Vater und den ihn so lieb

gewordenen Bewohnern der Fazenda mit dem Vers

sprechen geschieden , auf dem Rückwege nach seiner

Station , noch einige Tage in dem Kreise der Fas

milie Tatenjas zu verweilen , und von seinem Va-

ter Briefe für dessen Schwester Philippine , seine

Pflegemutter , zur sicheren Beförderung nach Liſſa-

bon mitzunehmen.
Y

Von allen jenen Auftritten , welche zwischen

Tayor und seiner Gattin vorgefallen waren , hatte

Tatenja keine Kenntniß erlangt; er war vorzugs-

weise nur damit beschäftiget , den Indianer Coan,

den er von Tage zu Tage immer mehr lieb ge

wann , und den er nur seinen lieben Sohn nannte,
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in den Lehren des Christenthums zu unterweisen und

ihn mit allen jenen Pflichten bekannt zu machen,

die einem glänbigen Christen zieren.

Auch an diesem Tage saß Tatenja mit seinem

Schüler unter dem Schatten der Kapellbäume und

unterrichtete ihn mit väterlicher Milde. Coan bes

wunderte die Weisheit seines Lehrers und verwandte

kein Auge von den heilverkündenden Lippen des

Greises , der also sprach: „ Nach alle dem , was

ich dir in der kurzen Zeit unseres Beisammenlebens

mitgetheilt habe , wirst du die Ueberzeugung erlangt

haben , daß die Bestimmung des Menschen keine an-

dere ist , als würdige Vorbereitung für ein

künftiges Leben , durch ein eifriges Bestreben

nach der höheren Erkenntniß, die allein im Stande

ist unsere Natur zu veredlen. Wir dürfen uns nicht

damit begnügen , die Gebote des Herrn aus Furcht

für die Strafe zu befolgen , und uns nicht überre-

den, durch Unterlassung des Bösen genug für das

Heil unsrer Seele zu thun , wir müssen uns auch

bestreben, das Gute wahrhaft lieb zu gewinnen,

damit jede unserer Handlungen lediglich aus der

Liebe zum Guten hervorgehe. Wahre Erkenntniß

des Bessern ist demnach das erste , wonach du zu

streben hast. Die Erkenntniß des Bessern ist aber

von der Erkenntniß unserer selbst bedingt und je
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besser wir uns selbst kennen, je tiefer wird die Liebe

zum Guten in unserem Herzen Wurzel fassen. Zur

Erkenntniß deiner selbst gelangst du am sichersten

durch strenge Prüfung aller deiner Gedanken ; denn

der Gedanke erzeugt die That und nur der,

der seine Gedanken zu beherrschen weiß , wird sich

für tadelnswerthe Handlungen sichern. "

Prüfe also jeden deiner Gedanken

bevor du ihn zur Triebfeder einer Hand-

lung machst , dies sey die Lehre, die ich dir, mein

lieber Sohn , heute zur Beherzigung übergebe."

Mit diesen Worten drückte er die Hand des In=

dianers , stand von seinem Size auf und ent=

fernte sich.

Noch lange tönten die sanften belehrenden Worte

des ehrwürdigen Greises in dem Herzen Coans nach,

der seinen Lieblingssik an der Kapelle nicht verlas

sen hatte und in Betrachtungen über die empfange=

nen Lehren versunken , alles um sich her vergaß.

Prüfe jeden deiner Gedanken, wiederholte er sich

selbst , bevor du ihn zur Triebfeder einer Handlung

machst , und unwillkührlich trat der Gedanke an

Mahon vor seine Seele. Unbekannt mit dem Ge-

fühl , das diesen Gedanken zum herrschenden in sei

ner Seele gemacht hatte , fragte er sich selbst : Was

ist es , das den Gedanken an dieses herrliche We
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sen in mir so mächtig erregt, daß ich jeden ande

ren mit diesem einen vereine? Sie ist das Gute,

das Edle selbst , aus ihren Augen strahlt mir die

Seligkeit des Glaubens entgegen , den ich täglich

lieber gewinne ; wenn ich an Sie denke , begreife

ich erst ganz die Wahrheit der Lehren, die mir dies

ser edle Greis so freundlich mittheilt ; der Gedanke

an Sie kann also kein tadelnswerther seyn , und

doch scheint es mir , als ob seit einiger Zeit , seit

jenem Tage , wo ich sie mit thränenerfülltem Auge

auf ihren Knien hier in der Kapelle betend fand,

eine innere Stimme mich des Unrechts anklagt,

wenn ich mich nach ihrem Blicke , nach ihrer beseli-

genden Unterredung sehne. Woher entsteht dieser

Wiederspruch in mir ? Ich will zu ihr gehn , sie

selbst soll mir meine Zweifel lösen. Mit diesem

Vorsak verließ er den Kapellberg und richtete sei-

nen Weg nach dem Garten , wo er den Gegenstand

seiner Sehnsucht zu finden hoffte ; allein Mahon

war nicht mehr in der Nosenlaube , sie hatte bereits

den Garten verlassen , um sich von Groanen einen

neuen Verband anlegen zu lassen. Der Mißmuth

über seine getäuschte Erwartung und die Unmög

lichkeit Mahon zu sprechen , bewogen ihn , das Frcie

zu suchen. Er ging über den Steg des Pororóca

und erstieg mit großer Anstrengung den hinter dem
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Kapellberg gelegenen Felsen, der hoch über die Ges

gend hervorragte. Auf dem höchsten Gipfel dessels

ben angelangt , sekte er sich , um von seiner Erz

müdung auszuruhen ; seine Blicke überschauten

das Thal.

Von der entgegengesekten Seite her erstieg ein

mit den Krümmungen des Bergpfades wohlbekann

ter Jäger den Felsen ; noch nicht ganz auf der

Höhe angelangt , hatte er den im Anstaunen der

schönen Natur versunkenen Indianer kaum bemerkt,

als er sich auch sogleich hinter ein vorspringendes

Felsenstück verbarg. In den Augen des Jägers

flammte der Zorn , und der Durst nach Rache ers

zeugte einen plößlichen Gedanken in seiner Seele,

den er auszuführen rasch zur That schritt. Bon

der Schulter nahm er die geladene Büchse , spannte

den Hahn und legte auf den Indianer an. In

demselben Augenblick sprang ein Gemsbock aus dem

Gestrippe über den Felsen zwischen dem Jäger und

dem Indianer durch. Von dem Geräusch, das dies

flüchtige Thier bei seinem Sprunge verursachte , ers

schreckt , sprang Coan von seinem Size auf und

wendete zufällig sein Gesicht nach dem Orte hin,

wo der Jäger im Anschlage lag. Unwillkührlich

bog er seinen Oberkörper aus der Schußlinie. Der

Schuß fiel und mit ihm zu des Indianers Füßen,
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der getödtete Gemsbock. Du triffst gut, Tayor !"

rief der Indianer , den in seinem Schweiße veren-

denden Gemsbock mitleidsvoll betrachtend . Tayor

trat mit todtenblassem Antliß aus seinem Verstecke

hervor und mit bebender Stimme die heftige Bes

wegung seines Innern unterdrückend , redete er den

Indianer an: „Was trieb dich zu dieser Stunde

hierher auf diesen unwirthbaren Felsen ? Du ent-

gingst der Gefahr , dein Leben zu verlieren , nur

durch ein Wunder. "

Die Furcht, welche Coan früher vor dem Feuer-

gewehr gezeigt hatte , war durch seinen Umgang

mit Adolph völlig verschwunden, da ihn dieser mit

dem Bau und der Wirkung desselben näher bekannt

gemacht und ihn öfter veranlaßt hatte , selbst nach

einem ausgesteckten Ziel zu feuern.

„Sieh, sagte er ganz ruhig zu Tayor , dort

auf jenem Felsen hat sich ein Raudvogel nieder-

gelassen , und indem er nach der Büchse Tayors

griff, laß mich versuchen, ob auch ich treffen kann."

Tayor von dem Gedanken ergriffen , Coan habe

seine , durch die Dazwischenkunft der Gemse verei

telte Absicht errathen, verweigerte ihm Anfangs das

Gewehr , doch plößlich sich beſſunend , lud er es

aufs Neue und gab es dem Indianer mit den Wor-

ten: „Du hast ein Recht , diese Büchse von mir
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zu verlangen , hier nimm sie und versuche ob du

besser triffst als ich." Er trat einige Schritte

zurück. Coan spannte den Hahn, legte an , zielte

und drückte ab . Der Raubvogel erhob sich einige

Fuß hoch über den Felsen und fiel dann todt zu

Boden nieder.



Vierzehntes Kapitel.

Es scheuet das Laster des Tages Licht;

Im nächtlichen Dunkel verborgen

Will sich's entziehen dem Strafgericht,

Es dünkt sich in Höhlen geborgen;

Doch wie es auch klüglich die Fäden spinnt,

Nimmer die That ihrem Rächer entrinnt.

Auf den gegen Mitternacht gelegenen Bergen,

welche , als Abstufung des schon früher erwähnten

Gebirgarmes , den Uebergang desselben in die

Ebene bildeten , weidete die kleine Schaafheerde

der Fazenda und gewährte einen höchst romanti-

schen Anblick. Die Thierchen hatten sich weit über

den Rücken des mit niederem Gesträuch bewachſes

nen Vogelberges , einer einzelnen Höhe der Berge,

verbreitet und suchten emsig zwischen Steinen und

Gebüschen ihre Nahrung. Auf dem höchsten Punkte

des Berges , unter dem Schatten eines üppig wach-

senden Myrthenstrauches , ruhte Chapy , eine junge

Negersclavin , welche Tatenja erst vor einem Jahre

von einer befreundeten portugiesischen Familie , die

in der Villa ricca da ponta wohnte, gekauft hatte,
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den Schäferstaab im Arm haltend ; neben ihr lag

Molly, der treue Wächter der Heerde, ein Schäfer-

hund von besonderer Größe und Schönheit. Die

hellfunkelnden Augen der schwarzen Schäferin über-

blickten wachsam die ganze Ausdehnung , die die

Heerde genommen hatte und schweiften hin und

her , von dem entferntesten Thiere bis auf das ihr

am nächsten gebliebene Lieblingslamm Nahnas , das

zur besonderen Auszeichnung ein rothes Band um

den Hals trug. Von Zeit zu Zeit rief ein einziges

Wort von den purpurnen Lippen der Schäferin

und ein Zeichen mit ihrer Hand den wachsamen

Molly von seinem Lager empor und führte ihn

pfeilschnell , den Kreis, den die Heerde bildete, vor-

sichtig umgehend , nach dem bezeichneten Punkt , um

die sich zu weit entfernenden Thierchen in den Kreis

zurückzutreiben , und hatte er seinen Auftrag erfüllt,

so kehrte er langsam um und legte sich wieder ne-

ben seine Führerin , nachdem er vorher seine fra-

gende Blicke nach dem Auge derselben gerichtet hatte,

um gleichsam zu erforschen, ob er ihren Willen auch

recht ausgeführt habe. Plöhlich , wie auf ein gege

benes Zeichen, richteten alle Schäfchen ihre Köpfe

empor und standen einige Sekunden lang bewegungs-

los in einer erwartungsvollen Stellung ; nur hin

und wieder sah man einzelne Hammel mit dem
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rechten Vorderfuse auf die Erde stampfen. Molly

knurrte leise , ohne sein Lager zu verlassen, dann

aber richtete er auch seinen Kopf in die Höhe und

lief, ohne einen Befehl von seiner Schäferin ent-

pfangen zu haben , dem entgegengesekten Abhange

des Berges zu. Chapy wendete sich um und neben

ihr stand der junge Neger Temapu Pahon (das

gute Herz) . Mit einem freundlichen Gruß ließ er

sich neben Chapy im Grase nieder und seite ein

Geflecht von Schilf, in der Form eines Kobers,

neben ihr hin.

„Ich bringe dir Lebensmittel , sagte Pahon;

mit gutmüthigem Lächeln, du wirst wohl hungrig

seyn, denn es ist schon lange Mittag vorüber."

Eine kleine Pause erfolgte , während welcher

Pahon die Negerin scharf in das Auge sah.

,,Warum siehst du mich so forschend an ?

fragte Chapy und schlug die Augen nieder.

„Ich möchte gern in deinen Blicken lesen, ante

wortete Pahon, was seit einiger Zeit mit dir vore

gegangen ist . " Er hielt inne, eine Antwort ers

wartend , allein da diese ausblieb, so sprach er weis

ter: „Schon seit einigen Wochen vermeidest du

mich absichtlich , siehst es ungern, wenn ich mich

dir nahe , und weichst mir überall aus und gelingt

es mir einmal, dich zu fragen, was dir fehlt, dann
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antwortest du kalt und einsylbig: nichts, gar

nichts. Was that ich dir zu Leide , daß du so

gegen mich bist ? "
:

„Nichts ! " antwortete Chapy.

„Schon wieder dies nichts." Er ergriff bei

diesen Worten ihre Hand, so sprich doch und sage

mir , was dir fehlt.

Chapy seufzte und zog schweigend ihre Hand

zurück. Vergebens bemühte sich der gutherzige Ne-

ger, eine Erklärung über ihr räthselhaftes Bench-

men zu erlangen, das von ihrer früheren Zärtlich-

keit gegen ihn so sehr abstach. Chapy blieb kalt

und einsylbig. Trüben Blicks entfernte sich Pahon,

als die Sonne sich ihrem Untergange zuneigte und

die ihm übertragenen häuslichen Geschäfte ihn nach

Hause riefen.

Chapy sah dem verschmähten , sonst so zärtlich

geliebten Pahon so lange nach , bis sie ihn aus ih-

rem Gesicht verloren hatte, dann stand sie, noch ein-

mal tief seufzend, von ihrem Ruheplase auf, gab

Molly das bekannte Zeichen zum Sammeln der

Heerde und führte diese an den zu ihrem nächtlichen

Aufenthalt unter dem Schuß eines Gebüsches be-

stimmten Plak , der sich an eine Felsenwand leh-

nend , von 3 Seiten mit Horden eingeschlos=

sen war.
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DerTag war gewichen und schwach erleuchtete

der Abendstern die Flur. Molly schlug an , aber

von Chapy's Worten besänftiget , verbarg er sich

unwillig gnurrend im Gebüsch .

Eine hohe männliche Gestalt , in einen weißen

Mantel gehüllt, trat hinter den Felsenstücken, welche

die eine Wand des eingehordeten Lagerplases der

Heerde bildete , behutsam hervor. Chapy verrieth

zwar bei dem Anblick dieser Erscheinung einige

Aengstlichkeit , allein sie war keineswegs von der-

selben überrascht , denn die Art ihrer Begrüßung

bewies , daß sie den nun vor ihr stehenden Mann

nicht unverhofft und auch wohl nicht zum ersten

mal empfing ; sie warf sich in seine Arme und be-

deckte seine finstere Stirn mit Küssen. „ Es ist mir,

als hätte ich dich ein ganzes Jahr nicht gesehn, sagte

sle, und doch schied uns erst der anbrechende Tag."

„Die Strahlen seines Lichts , erwiederte der

Willkommene , würden zu sehr auf das Weiße meiz

nes Mantels gefallen seyn und hätten am Ende

den lichtscheuen Nachtvogel geblendet. Vermaledei-

tes Loos! wie ein Marder bei Tage im Loche zu

stecken und nur mit den Fledermäusen ausfliegen zu

dürfen, doch nur Geduld, ich will mich für die müßige

Zeit entschädigen , wenn die Stunde der Nache ge:

schlagen hat. "
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Chapy hielt ihm den Mund zu und liebkoste

ihn mit einer ächt afrikanischen Zärtlichkeit. Sie

hörte ungern so rauhe Worte aus seinem Munde,

denn ihr Herz war gut und ihr einziger Wunsch

ihm das Leben in der Verborgenheit,erträglich zu

machen. Sie hatte den düsteren Geliebten neben

sich auf eine von der Natur gebildete Steinbank ge=

zogen und erquickte ihn durch einen Krug mit Wein,

ein Getränk , das er lange schon entbehren mußte.

,,Hohl mich der Satan ! betheuerte er , das ist der

erste Tropfen , den ich seit 3 Wochen über meine

Lippen bringe , aber wie bist du dazu gekommen?

deine Europäer sind doch sonst nicht so freigebig mit

diesem Getränke."

„Croane , antwortete die Schäferin , die wäh

rend der Krankheit Mahons die Wirthschaft allein

führt , gab mir heute früh , als ich hinein gegangen

war um den Abgang des in der verflossenen Nacht

verschwundenen Hammels zu melden , die Schlüssel

zu dem Gewölbe worin der Wein liegt. Es war

freilich unrecht , aber ich dachte daran daß du schon

soslange nach einem stärkenden Labetrunk schmach-

test und da konnte ich nicht widerstehn. "

„Unrecht ! spottete der Weismantel, was ist un

recht ? Dort liegt der Wein und hier fehlt er. Trink!

und erzähle mir , wie es mit dem Schmuckkästchen

v. Nango's Tatenja. II. 7
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steht , hattest du noch keine Gelegenheit es zu er-

langen ? " Bei diesen Worten strich er sich den ge-

waltigen Knebelbart zum Küssen zurecht und um-

faßte die schlanke Taille der feurigen Afrikanerin.

Seine Liebkosungen und der Wein thaten die gehö

rige Wirkung. An seinen Lippen hängend , betheu-

erte Chapy , daß sie den Aufbewahrungsort der Di-

amanten und des goldnen Schmuckes ihrer Herrin

anskundschaftet , aber noch keine passende Gelegen-

heit gefunden habe , sich dieser werthvollen Sachen

zu bemächtigen; sie versprach aber nicht zu säumen

und die nächste günstige Gelegenheit wahrzunehmen,

um seinen Wunsch zu erfüllen. „ Ich thue gern

Alles , was du von mir verlangst , und wenn ich

den Schmuck noch nicht erlangen konnte , so lag es

gewiß nicht an meiner Zaghaftigkeit, wie du glaubst,

sondern nur an der Unmöglichkeit."

,,Sobald wir in dem Besik des Kleinods sind,

erwiederte er , so ziehen wir von dannen , du wirst

dann mein Weib und nichts trennt uns mehr in

diesem Leben. "

„Aber, entgegnete Chapy , wir thun doch uns

recht, uns das Eigenthum anderer zuzueignen, wenn

diese es auch , wie du mir sagst , selbst auf unrech-

tem Wege erlangt haben."

„Unrecht! närrisches Kind , wie kann das un-



147

recht seyn. Ich sagte dir ja , daß alle Diamanten

eigentlich der Regierung gehören und daß dein al-

ter Graukopf sie auf keine andre Weise erlangt ha-

ben kann, als durch die Grimpeiros , die sich in

hiesiger Gegend herumtreiben , und von der Regie-

rung mit aller Strenge verfolgt werden. Ganz ab-

gesehn von diesem Umstande , so behält der Alte

noch Reichthümer genug und kann diese Kleinigkeit,

die er so sorgfältig vor den Augen der Menschen

verbirgt , recht gut entbehren. Wir bereiten uns

durch seinen Ueberfluß eine glückliche Zukunft und

er bleibt reich genug um glücklich zu seyn."

Ein Geräusch unterbrach das Zwiegespräch.

Erschrocken fuhr . Chapy von der Bank auf und

trat an die Horden vor. Sie lauschte lange , aber

alles war wieder so ruhig als zuvor. „Molly ! "

rief die Schäferin leise , aber der treue Wächter

Sie ging zu seinem La-ihrer Heerde kam nicht.

ger und fand es leer. Noch einigemal rief sie sei-

nen Namen , aber vergebens , Molly hörte nicht.

Es war keinem Zweifel unterworfen, daß der Hund

das Geräusch verursacht haben mußte , aber was

hatte ihn veranlaßt sein Lager zu verlassen ? Ihre

Unruhe wuchs , als sie seinen Ramen zum dritten

Male ganz laut gerufen hatte und er sich dennoch

nicht blicken ließ. Plötzlich brach er durch das Ge-

7 *
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büsch und nahte sich schmeichelnd der Schäferin und

sprang, als sey er der Ueberbringer einer angeneh-

men Botschaft , freudig an sie hinauf. Ihre dro-

henden Worte machten ihn nicht irre, er erwiederte

sie durch Winseln und Wedeln mit der Ruthe und

zog sich nicht eher in sein Gebüsch zurück, bis Chapy

ihren Staab drohend erhob . Alles blieb nun ruhig

und Chapy kehrte in die Arme ihres Geliebten zu-

rück , der regungslos auf der Steinbank siken ges

blieben war ; aber durch das Geräusch vorsichtig

gemacht , bat sie mit leiser Stimme : „Laß uns in

deine Höhle treten, ich fürchte hier Verrath. " Der

Weismantel stand auf und ging. Chapy mit dem

Schilfkober und dem Kruge in der Hand folgte ihm.

Ihr Weg führte sie über einige Felsenblöcke in eine

Schlucht hinunter , welche von hochragendem Oly-

ander besest , in verschiedenen Krümmungen zu ei

nem Granitfelsen führte , der sich weit gegen Mit-

ternacht hin erstreckte und mit dem Hauptgebirgs-

arm in unmittelbarer Verbindung stand. Vor. dem-

selben angelangt , rollte der Weißmantel einen gro-

Hen Stein zur Seite und eine Oeffnung wurde sicht

bar , die wohl Niemand für den Eingang in eine

menschliche Wohnung gehalten haben würde , und

in die beide nicht ohne Mühe hineintraten. Von

innen bedeckten sie die Oeffnung mit einem andern
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breiten Stein , der zu diesem Zwecke an der Seite

angelehnt stand und traten dann durch einen lan-

gen schmalen Gang in den weiten Raum der Höhle,

der dem Weißmantel zur Wohnung diente. Mitten

in demselben war von Steinen eine Art Feuerheerd

errichtet , auf dem noch ein halbverkohltes Feuer

glimmte , das durch einige daraufgelegte Späne,

sehr bald die Höhle erleuchtete und die darin ent-

haltenen Gegenstände deutlich erkennen ließ. In

der Decke oberhalb des Heerdes wurde eine Deff-

nung sichtbar , welche sich durch Nisse und Spalten

des Felsens bis in den höchsten Gipfel mündete

und so als Abzug des Nauches, der von dem Feuer-

heerde emporstieg, diente. In einer Ecke der Höhle

gewahrte man die Waffen des Bewohners , einen

Säbel, Karabiner und Pistolen, und nicht fern von

diesen auf einer Unterlage von Schilf und Blättern

einen frisch geschlachteten Hammel. Neben dem

Feuerheerd standen einige Geräthschaften zum Ko-

chen und ein großer steinerner Krug mit Wasser

angefüllt ; eine Schilfmatte lag am Boden aus-

gebreitet , auf die sich die Eingetretenen niederließen,

nachdem sie vorher auch die Oeffnung die aus dem

schmalen Gang in den inneren Raum führte , mit

einer großen Steinplatte verschlossen hatten.

Der gutmüthige Pahon hatte indessen seine ge
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liebte Chapy vergebens bei der Horde aufgesucht;

denn kein anderer als er war die Ursach des Ges

räusches , das sie und den Weißmantel bewogen,

sich in die Höhle zurück zu ziehn. „Sie hat sich ab=

sichtlich versteckt , sagte Pahon zu sich selbst , denn

sie meidet es , mich zu sehn." Mit betrübtem Her

zen legte er sich in das Gebüsch neben den treuen

Molly, und schlief, von dessen Liebkosungen geschmeis

chelt , sehr bald ein , und die Stille der Nacht um

ihn her wurde durch nichts , als durch das Husten

der in den Horden dicht zusammengedrängten Schaafe

unterbrochen.

Der neue Tag hatte den Schleier der Nacht

noch nicht völlig durchbrochen , als Chapy von dem

Weißmantel geführt die Höhle verließ und zu ihrer

Heerde zurückkehrte. Molly weckte durch sein un-

williges Snurren den schlafenden Pahon , der er=

schrocken bei dem Anblick des Tages schnell von

seinem Lager aufsprang , um sich nach Hause zu be-

geben, wo ihn seine täglichen Früharbeiten schon

erwarteter. Im Begriff aus dem Gebüsch hervor-

zutreten , fielen seine Blicke auf den eben bei der

Felsenwand angelangten Weißmantel , der die Nez

gerin noch bei der Hand hielt. Sein todtenblei

ches Antliß hatte ein so gespensterartiges Ansehn,

daß Pahon fast vor Schreck auf sein Lager zurück
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gesunken wäre; er vermeinte den leibhaften Berg-

geist zu sehn , von dem sich die immer noch vom

Aberglauben mächtig ergriffenen Neger und Nege

rinnen bei ihrer Abendbeschäftigung oft schauerliche

Spuckmährchen erzählten. Sein Schreck war so

groß, daß er es nicht wagte, noch einmal nach der

Ursach desselben zu blicken und fast besinnungslos

stürzte er aus dem Gebüsch bei den Horden vors

über und lief was er laufen konnte der Fazenda

zu , in welcher er sich für die Verfolgung des un-

sauberen Berggeistes erst sicher glaubte. Der Weiß-

mantel und Chapy hatten den Fliehenden bemerkt

und waren über dessen unverhofftes Erscheinen nicht

minder erschrocken, als Pahon selbst . Seiner schleus

nigen Flucht legten sie die Absicht zum Grunde,

die Begegnung mit dem Weißmantel den Bewoh=

nern der Fazenda mitzutheilen und sie zur näheren

Untersuchung zu veranlassen. Der Weißmantel

hielt es daher für nöthig , sich so schnell als mög-

lich zu entfernen und sich in seine Höhle zu

verbergen. Chapy mußte unverzüglich mit ihe

rer Heerde den Hordenplak verlassen. „ Vergiß

das verabredete Zeichen nicht , wenn du wieder-

kehrst , rief er der Negerin beim Weggehn zu,

und bringe über Alles sichre und bestimmte Nach-

richt mit."
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Chapy noch bebend vor Angst entdeckt zu

seyn , öffnete die Horden und gab dem treuen

Wächter der Heerde das Zeichen zum Auf-

bruch.



Funfzehntes Kapitel.

Die That wird nach dem Erfolge gemessen,

Von den verblendeten Richtern der Welt ;

Wer aber wollte die Warnung vergessen,

Daß uns der Tod vor den Ewigen stellt.

Die Bewohner der Fazenda waren zur Morgen-

andacht in der Kapelle versammelt und empfingen

mit reger Aufmerksamkeit die Lehren des würdigen

Greises , der sich über eine Stelle des 17ten Ka-

pitels des Evangelisten Lucä erklärend verneh =

men lies :

"„So dein Bruder an dir sündiget , so strafe ihn; und

so er sich bessert , vergieb ihm. Und wenn er siebenmal

des Tages an dir sündigen würde und siebenmal des

Tages wieder käme zu dir und spräche : Es reuet mich ;

so sollst du ihm vergeben."

Mahon war seit ihrer Verwundung an diesem

Morgen zum erstenmale wieder in der Morgenan=

dacht erschienen , obgleich sie schon öfter zu anderen

Tageszeiten allein die Kapelle besucht hatte, um ihr

Herz vor dem auszuschütten, der jeden unserer Ge-

danken kennt. Ihr bleiches Antliß erregte allge

7 **
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meines Mitleiden und Niemand konnte die immer

noch körperlich Leidende ohne Theilnahme ansehn.

Cóan stand ihr gegenüber an eine Säule gelehnt

und obgleich er kein Auge von ihr verwandte , so

lauschte er doch mit ungetheilter Aufmerksamkeit dem

belehrenden Vortrage Tatenjas, der ihn um so mäch-

tiger ergriff, da er eine Seite seines Herzens be

rührte , die von dem Vorfall mit Tayor am ver

flossenen Tage heftig bewegt worden war. Er hatte

die Absicht Tayor's errathen und mit einer Schoz

nung gegen ihn verfahren , die den höchsten Edels

muth seines Herzens bewies.

Mahon überblickte zu verschiedenen Malen die

versammelte Menge in der Hoffnung , ihren Gat-

ten zu erspähen, aber er war nicht gegenwärtig und

erschien auch nicht.

Nachdem Tatenja seinen Vortrag mit den Wor-

ten beendet hatte : Vergebet , so wird euch

wieder vergeben werden , wurde noch ein

Vers eines Liedes gesungen und alle verließen still

und wohl erbaut die Kapelle und schritten über den

Hofraum ihren Wohnungen zu; da stürzte Pahon

mit bleichem Angesicht athemlos zur Pforte herein

und fiel , von der Furcht übermannt und von der

übereilten Flucht erschöpft , an dem Wasserbehälter

besinnungslos nieder. Ieder der ihn fallen sah
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eilte zu seiner Hülfe herbei. Cóan und Adolph was

ren ihm am nächsten gewesen, sie hoben ihn auf

und brachten ihn nach und nach wieder zu sich selbst ;

aber der Schreck hatte seine Zunge gelähmt , lange

währte es , ehe er vernehmliche Worte hervorbrin-

gen konnte. Das erste , was er wiederholend deute

lich sprach, war : der Berggeist ! Die Neger und

Negerinnen , welche indessen alle herbei gekommen

waren, und denen die Spuckgeschichten des Berg-

geistes noch von ihren Abendunterhaltungen im fri

schen Andenken waren , fuhren bei dem Worte , der

Berggeist , erschrocken zusammen und sahen sich ges

genseitig fragend an. Adolph und Mahon lächel-

ten über die Furchtsamen , aber Tatenja schuttelte

unwillig das ehrwürdige Haupt. Noch einige Mi

nuten der Erholung bedurfte Pahon, bevor er die

Erzählung dessen , was er gesehn haben wollte, bez

ginnen konnte , dann aber sprach er :

:

„Als ich gestern Abend hinaus ging , den Bes

fehl der Herrin zu vollziehn und an Chapy's Stelle

bei der Schaafheerde zu wachen, fand ich , bei den

Horden angelangt , Niemand als Molly , der mir

schon entgegen gesprungen war. Ich rief, aber

Chapy antwortete mir nicht. Im ersten Augenblick

meinte ich , das Mädchen wolle sich mit mir necken

und habe sich irgendwo versteckt , allein da sie sich
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auf meinen wiederholten Zuruf nicht blicken ließ,

so legte ich mich ganz still neben den Horden in ein

Gebüsch nieder und dachte , Chapy wird wohl auf

einem anderen Wege schon nach Hause gegangen

seyn. Wie ich so im Gebüsch lag und alles um

mich her still und ruhig geworden war , überfiel

mich mit einem Male eine ganz ungewöhnliche Mü-

digkeit und ich schlief ein; aber mein Schlaf war

unruhig, ich träumte fortwährend und sah im Traume

ganz deutlich die wunderlichsten Gestalten ; kleine

Zwerge tanzten um ein helles Feuer und sangen

lustige Lieder dazu , dann kamen Affen und Papa-

geyen und andere Vögel und mischten sich unter die

tanzenden Zwerge ; mit einemmal stieg eine große

glühende Kugel aus dem Feuer herauf und zerplaste

mit einem gewaltigen Knall , so daß alle Zwerge

und Affen zur Erde fielen und die Vögel davon

flogen. Ich sprang von meinem Lager auf und

als ich mich umsah , stand der Berggeist mit

seinem Todtengesicht , der die Chapy hinter sich her

schleppte, ganz nahe vor mir; er grinste mich an

und streckte die eine Hand schon nach mir aus

um mich zu fassen , da ergriff ich die Flucht ;

aber er verfolgte mich bis an den Graben und

würde mich gewiß ergriffen haben , wenn ich mich

nicht durch einen Sprung gerettet und in die
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zu meinem Glück offen stehende Pforte entkom-

men wäre."

So unwahrscheinlich auch die Erzählung des

Negers klang , so war es doch einleuchtend , daß ir-

gend eine ungewöhnliche Erscheinung derselben zum

Grunde lag und Adolph übernahm es daher , die

Sache an Ort und Stelle näher zu untersuchen.

Er verließ zu diesem Zwecke mit Pahon den Hof.

Auf dem Vogelberge trafen sie die weidende Schaaf-

heerde , die Chapy scheinbar ganz unbefangen hütete.

Die Schäferin wollte von dem Vorgefallenen durch-

aus nichts wissen und betheuerte auf Adolphs Fra-

gen, obgleich sie ihr ängstliches , unentschlossenes

Wesen nicht ganz bemeistern konnte , daß sie nicht

das mindeste gesehn habe , was einem Berggeiste

ähnlich sey . Den forschenden Blicken Adolphs war

die Verlegenheit der Negerin nicht entgangen und

er zog nach einem strengen Verhör den Schluß, daß

sie irgend eine geheime nächtliche Zusammenkunft

gehabt haben müßte , die sie sich schämte zu gestehn.

Mehr um dem dringenden Wunsche. Pahons nach-

zugeben , den Ort wo er den Berggeist gesehen has

ben wollte , in Augenschein zu nehmen , als in der

Erwartung , an demselben eine Entdeckung zu ma-

chen, ging er mit dem Neger zu den Horden an

der Felsenwand. Hier fand er in dem Sande ganz
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frische männliche Fußtapfen , die, obgleich sie sich

an dem Abhange des Felsens verloren, dennoch seine

erste Vermuthung einer nächtlichen Zusammenkunft

mit Chapy bestätigten , die er aber aus Schonung

für die ihm übrigens als treu und fleißig bekannte

Schäferin nicht äußerte.

Den Rückweg nach der Fazenda wollte Adolph

allein über die Felsen einschlagen und schickte deshalb

den Neger den nächsten Weg nach Hause. Die

Mannigfaltigkeit der Felsengruppen und die üppige

Vegetation in den Schluchten beschäftigte ihn anges

nehm und von Zeit zu Zeit blieb er stehn , um sich

an der herrlichen Aussicht , die ihm verschiedene

Punkte des Gebirges darboten , zu weiden. Auf ei

nem der erhabensten Punkte bemerkte er aus den

Spalten der Felsen einen schwachen Rauch aufstei

gen, eine Erscheinung die er sich um so weniger

zu erklären vermochte, da er nicht vermuthen konnte

in diesem Gebirgsarm vulkanischen Grund zu fin

den , er beobachtete daher den in Zwischenräumen

wiederkehrenden Rauch lange mit besonderem In-

teresse , ohne irgend eine Ursach desselben ergründen

zu können. Nirgends war in der Tiefe die Spur

einer menschlichen Wohnung zu erspähen und die

Gebilde der Felsen schienen selbst die Möglichkeit

des Vorhandenseins einer solchen zu widersprechen.
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Durch den Anblick eines die Luft verdunkelnden Zuz

ges einer Schaar Papageyen, die über seinem Haupte

krähend dahin flog, von der Untersuchung der Ent-

stehung des Nauches abgezogen , seste er seinen Weg

weiter fort und gelangte zu dem Rande eines kleis

nen höchst anmuthigen Thales , das durch den Fall

eines rauschenden Quelles in die Tiefe, einen wahr-

haft romantischen Anblick gewährte. Mehr als funf

zig Fuß tief stürzte das Wasser tobend über Felsz

stücke in das Thal hinab und bildete in demselben

ein kleines halbrundes Becken , das von den üppigs

sten Pflanzen , dem Olyander und Kaktus und ans

dern Gewächsen mit großartigen Blättern eingefaßt,

die Anmuth und Schönheit eines von der Kunst ges

formten mit den schönsten Blumen besekten Bassins

weit übertroffen haben würde. Dicht neben der Fel

senwand , die den Hintergrund des Wasserfalles bil-

dete, prangte im melancholischen Grün eine Trauers

weide von Umfang und Schönheit , wie sie selten

gefunden wird ; dieser gegenüber erhob die Fächer

palme ihre langen und breiten Blätter stolz bis zum

Gipfel des Felsens empor. Unter dem Schatten

der Trauerweide lag Tayor den Kopf auf die rechte

Hand gestükt und schaute mit trübem Blick starr in

den schäumenden Wasserkreis. Es schien, als sei er

in dem Anstaunen versteinert und die Welt um ihn
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her so fühllos als er selbst. Adolph unterdrückte

bei seinem Anblick den Ausbruch eines schmerzvollen

Gedankens , der sich in einen Zuruf zu ergießen im

Begriff war , und stieg vorsichtig in das Thal hin-

unter. Er hatte sich dem vom inneren Kampf Ueber-

wältigten , leblos Scheinenden schon auf wenige

Schritte genaht , aber Tayor blieb in seiner Re-

gungslosigkeit und bemerkte den näher getretenen

Onkel nicht . „ Tayor ! rief dieser endlich mit leiser

Stimme , Tayor wohin entführen dich deine mar

ternden Gedanken ? " Tayor wandte kaum bemerk-

bar das Haupt nach dem Fragenden , sah ihm starr

in's Angesicht und antwortete nicht. Stehe auf

mein Tayor und kehre mit mir nach Hause zurück,

du bist krank und bedarfst der Pflege deiner treuen

Gattin."

Bei diesen Worten sprang Tayor schnell vom

Nasen auf, und indem er ein fürchterliches Lachen

aus seinem Busen preßte , wiederholte er die Worte

des Onkels , der treuen Gattin ! -

Zweifelst du immer noch an der Tugend des

edelsten Weibes ? Schäme dich Schwächling , der

du dich von einer niederen Leidenschaft wie

ein Kind von seinen Launen beherrschen läßt , und

indem er Tayors rechte Hand ergriff sprach er mit

Begeisterung : Junger Mann, auch ich besaß ciuA
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edles Weib, so edel als das deine, bei ihrem Schat-

ten schwöre ich dir den heiligsten Eid , Mahon ist

unschuldig , sie ist so rein wie die Sonne und dir

so treu wie der Tugend. Oeffne deine verblendeten

Augen , reiße die unglückseligste der Leidenschaften

mit ihrer Wurzel aus deinem Herzen, eile zu

ihr , die Kummer und Gram sonst verzehren und

sinke zu den Füßen dieses Engels , den dir Gott ge

geben; oder vergrabe dich in die tiefste Schacht der

Erde , damit von deinen unseligen Gebeinen fortan

keines mehr aufzufinden sey , und sie verwesen mö-

gen in ewiger Vergessenheit ! "

Tayor staunte den im Uebermaß seines Gez

fühls so beredeten Onkel lange prüfend an, warf sich

in seine Arme und sprach : „ Ja sie ist unschuldig,

sie ist so rein wie ein Engel ! " dann aber riß er

sich aus seiner Umarmung los und rief: aber ich

-

"

ich bin ein Sünder , ein elender Sünder , ihrer

unwerth , unwerth des Gottes der mich erschaffen

hat ; ich will meine Gebeine vergraben , daß sie ver-

wesen in ewiger Vergessenheit ! " und ehe es Adolph

verhindern konnte, ging er in starken Schritten durch

das Thal. Vergebens rief die bittende Stimme

Adolphs ihn zurück an sein Herz ; er verschwand

hinter den Felsen. Adolph folgte dem von Gewis-

sensbissen gefolterten auf dem Fuße nach , aber die
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Spur seiner Schritte war bei den Felsen verschwun-

den und jede Mühe , sie wieder aufzufinden , ver-

gebens.

Unerklärbar ertönten dem theilnehmenden Her=

zen Adolphs die leßten Worte seines Neffen , da

ihm die Begegnung Tayors mit dem Indianer auf

dem Gipfel des Felsens hinter dem Kapellberge un-

bekannt geblieben war , aber in seinem Herzen ging

die Ahnung eines von Tayor in seiner Leidenschaft

verübten Verbrechens mächtig auf und im Nachden-

ken über dasselbe erklimmte er die Höhe und ging

schnellen Schrittes der Fazenda zu, in der Hoffnung

von Mahon einen Aufschluß über seine Muthmaßung

zu erlangen. :



Sechszehntes Kapitel.

Gewinnsucht und Rache , die mächtigen Hebel

Der niedrigsten Thaten , verlocken deu Pövel,

Daß frech er die Schranken der heil'gen Geseze,

Die Ordnung, mit frevelnden Händen verlege.

In der Höhle des Weißmantels loderte ein helles

Feuer auf dem Heerde und über demselben röstete

ein großer Hammel an einem eisernen Ladestock, der

statt des Spießes diente, und tropfte sein flüssig

werdendes Fett in die zischende Glut. Das Gewicht

des Hammels ließ ohngefähr den Grad des Appes

tits ermessen, mit welchem die den Heerd umla-

gernden Gäste, deren Blicke sehnsuchtsvoll nach dem

dampfenden Braten schmachteten, begabt waren.

Ein junger Mann von einnehmendem Aeußern,

dessen sanfte wohlllingende Stimme einen gewalti-

gen Contrast mit den rauhen Stimmen der übrigen

den Heerd umgebenden Männer bildete , drehte den

Spieß und begoß den Hammel von Zeit zu Zeit mit

der in einem Löffel gesammelten abtropfenden Flüs

sigkeit, ohne eine besondere Theilnahme an dem Ges

spräch der Gesellschaft zu nehmen; er gab durch sein

ganzes Wesen zu erkennen, daß er ungern und nur
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von der äußersten Nothwendigkeit gezwungen , der

Gesellschafter von Menschen war , die ihn durch

ihre Nohheit zurückstießen und deren Beschäftigung,

obgleich er sie mit ihnen theilte, ihm zur Last war.

Run , Rodrigo , ward er von dem Weißman-

tel angeredet , wie steht es mit unserm Wollfack,

hat er sich noch nicht weich gedünstet ? ich dächte

er müßte so mürbe seyn , wie ein Mädchenherz.

Laß sehn. " Bei diesen Worten stach er mit einer

Gabel prüfend in den Braten.

:
"„Pok Baltimore ! rief die rauhe Stimme eines

kleinen vierschrötigen Mannes, der dem Braten-

wonder am nächsten auf einer Schilfmatte ausgez

streckt lag, und die kreisförmige Bewegung des

tropfenden Hammels mit hohem Interesse beobach-

tete, wenn du die Mädchenherzen auch so unsanft

und. prüfend durchstichst , dann müssen sie wohl

mürbe werden. "

:

Der Weißmantel schmunzelte wohlgefällig un=

ter seinem Knebelbart , meinte aber : „ die Mädchen

in der Provinz haben eigentlich gar kein Herz ; der

Plaß, wo das Herz siken sollte, ist mit einer Fisch-

blase ausgefüllt , in welcher sich nichts weiter , als

eine Art von electrischer Materie befindet , die bei

der Berührung Funken sprüht.

„Hast recht ! kreischte die Stimme einer langen
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hageren Gestalt , das Herzlose haben die Mädchen

der Provinz aber mit allen übrigen Mädchen in

der ganzen Welt gemein. "

,,Maladetto ! das ist zu viel gesprocken , unter-

brach ein Italiener , der nur selten einen verstohle-

nen Blick nach dem Bratenwender geworfen hatte

und emsig damit beschäftiget war, den Inhalt eines

kleinen Säckchens mit Diamanten, das er in seinen

Händen hielt , prüfend zu beschauen ; in meine Va-

terland hat die Mädken zwei Herzen, der eine ist

per Dio noch härter, wie das große Diamant hier,

der zeigen sie seine Adoratore quando er iſt untreu,

der andre ist weick wie der Apfelsina , den ick so

eben habe gegessen. "

Jest lag der gebratene Hammel auf einem

platten Stein, der statt des Tisches und der Schüs

sel gleichzeitig diente , so gut als möglich angerich-

tet, von der erwartungsvollen Gesellschaft mit lüster-

nen Blicken umlagert , und der Weißmantel über-

nahm mit geübter Hand. das Vorschneideramt. Die

geschäftigen Kinnbacken der heißhungrigen Gäste wa

reu nicht aufgelegt , ihre Gelenkigkeit der Stimme

zu überlassen und nur einzelne Worte, die das Wohl-

behagen an dem saftigen Hammel beurkundeten, wur-

den von Zeit zu Zeit hörbar. Erst nachdem nur

noch sehr geringe Ueberreste , welche auf der Stein-
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:

platte ferner unangerührt liegen blieben , den Be-

weis lieferten , daß die Gesellschaft ihren Hunger

gestillt hatte , erhob der kleine vierschrötige Halb-

amerikaner , von Geburt ein deutscher Materialist,

die rauhe Stimme wieder und mit seinem, Pok Bal-

timore! wie gewöhnlich beginnend sagte er : „Wer

hätte wohl gestern , als uns die teuflischen Reuter

so unfanft auf die Socken traten , gedacht , daß wir

heute noch einen so königlichen Schmaus in aller

Ruhe halten würden."

,,Maladetto ! die Kerle waren flink wie Dia-

volo, aber wir pariemente, sagte der Italiener.

,,Flink, unterbrach der hagere einäugige Sachſe,

ja flink konnten sie wohl seyn , denn sie hatten vier

Beine unter dem Leibe, während wir uns mit zweien

behelfen mußten."

"„O du Spröfling des gesegneten Sächsischen

Hochlandes, unterbrach ein neben ihm sikender Rhein-

länder , deine zwei Storchbeine gelten für viere der

kleinen Brasilianischen Bestien, Pferde genannt ; das

hast du bewiesen , denn du warst schneller als sie,

und beim Ausreißen der Vorderste. Hätte ich nicht

einen Theil meiner Diamanten zurücklassen müssen,

deine hohen Bocksprünge würden mich selbst in dem

Augenblick , wo wir mit den Reutern handgemein

wurden , zum Lachen vermocht haben. "
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Die übrigen Grimpeiros , größtentheils Portu-

giesen und Brasilianer, nahmen wenig Theil an der

Unterhaltung und übergaben sich sehr bald nach ge-

haltener Mahlzeit der Ruhe.

„Ein Glück für uns, sagte der Pok Baltimore,

daß die Reuter, als sie sich dem Fluße, in welchem

wir fischten , unbemerkt nahten , uns ihre Annähe-

rung durch den Ausruf: die Grimpeiros ! der

ihr Feldgeschrei geworden zu sein scheint , frühzeitig

genug ankündigten , und uns auf diese Weise Zeit

verschafften, mit unserem Fange zu entwischen. Wer

Son uns hat wohl den besten Fang gemacht ? Ich

meine der stille Rodrigo , der sich immer so entfernt

von nns und so schweigsam, wie eine todte Ratte hält."

„Frage lieber , unterbrach der Weißmantel,

wer den besten Fang verdient hätte ?- Ich habe

euch aus der Quetsche gerissen und euch hier in

Sicherheit gesteckt , aber bis jekt ist es noch keinem

von euch eingefallen , mir einen Theil eures Fan-

ges anzubieten. Ueberhaupt finde ich das sehr schlau

von euch , daß ihr eure Beute nicht gleichmäßig un-

ter euch vertheilt.

,, Maladetto warum soll haben die Maus

so viel , als die Elephant ; das ist keine Ordine ;

aber daß du hast verdient eine Belohnung , eine

große Belohnung , das versteht sick von selbst. "
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„Dem Teufel versteht sich das von selbst , un-

terbrach der Rheinländer , hat uns das Gespenst

mit seinem weißen Mantel nicht einen eben so gro-

fen Schreck eingejagt , als die Reuter ? Ihm ge-

bührt höchstens eine anständige Zahlung für Her-

berge und für den gestohlenen Hammel , den wir

ihm verzehren halfen ; im übrigen sind wir , wegen

des verursachten Schrecks quitt mit ihm ! "

„Höre Bursche , entgegnete der Weißmantel,

du dauerst mich , denn du sprichst gewaltig schlecht.

Ohne mein Erscheinen und ohne meine Hülfe wä-

ret ihr Alle in die Mausefalle gegangen , die euch

der grünschnäblige Officier, der das Commando der

Reuter führt , gelegt hat. "

,,Bravo , bravissimo ! sie hat Reckt! " unter-

brach der Italiener.
:

1 * ,, Hört einmal , ihr Bursche , ich will euch ei

nen Vorschlag machen , sagte hierauf der Weißman-

tel, ich verlange nichts von eurem Fange , nichts,

weder für die euch geleistete Hülfe , noch für die

Herberge, obgleich der Dienst , den ich euch aeleis

stet habe , kein geringerer ist , als mit Gefahr des

eigenen Lebens einem andern das Leben gerettet zu

haben ; denn wie ihr wißt hat jeder, der einen Grim-

peiros verbirgt , nach dem neusten Befehl der Re

gierung , Freiheit und Leben verwirkt ; ihr sollt mir
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nur bei einem wichtigen Unternehmen behälflich sein

und gelingt es- so zahle ich einem jeden von euch

zwanzig Dublonen.

Das läßt sich hören, riefen alle außer Rodrigo,

der obgleich er keinen Theil an dem Gespräch nahm,

doch einen aufmerksamen Zuhörer abgab.

„Still ! " unterbrach plößlich der Weismantel

die Sprechenden, und lauschte. Das Zeichen , das

er mit Chapy verabredet hatte , ertönte von Außen

herein ; Verhaltet euch ganz ruhig , bis ich zurück-

kehre. " Mit diesen Worten verließ er die Höhle.

Rodrigo schlich ihm nach und kam unbemerkt mit

ihm in's Freie.

Vor der Höhle stand Chapy und begrüßte den

Weismantel in einer stummen Umarmung und beide

entfernten sich hierauf von dem Eingange um in

einem nahgelegenen Gesträuche ungestörter zu seyn.

Rodrigo war ihneu , von der Dunkelheit der Nacht

begünstiget , nachgeschlichen und belauschte ihr Ge-

spräch, dessen Inhalt ihn zu einem Eutschluß brachte

den er auszuführen nicht zögerte.

Nodrigo war der Sohn jenes portugiesischen

Grafen , in dessen Hause der Indianer Eóan seine

Kinderjahre verlebt hatte. Von seinem Vater, einem

hartherzigen ahnenstolzen Manne , wegen einer ju-

gendlichen Uebereilung verstoßen , fand der junge

o. Rango's Tatenja. I. 8
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Graf kein anderes Mittel seine Eristenz zu fristen,

als sich einer der in den diamantenreichen Distrikten

herumziehenden Grimpeirosbande anzuschließen , die

die unerlaubte Diamanten - Fischerei und den gehei-

men Handel mit den gefundenen Edelsteinen zu ih=

rem Erwerbzweig gemacht hatte. Die Nachstellun-

gen, denen die Grimpeiros bei ihrer gesezwidrigen

Betriebsamkeit von Seiten der Regierung ausgeseßt

waren, so wie die Angriffe der wilden Indianer,

nöthigten sie zur Sicherheit ihrer Person und des

gesezwidrig erlangten Eigenthums, sich stets bewaff-

net und in großer Anzahl beisammen zu halten und

so bestand auch die Bande , zu der Rodrigo sich gez

sellt hatte, eigentlich aus einigen und zwanzig Indi=

viduen, von verschiedenen Nationen; sie war aber

durch den Angriff der Neuter unter den Befehl

Eduards auseinander gesprengt worden und nur der

kleinere Theil derselben hatte sich nach jenem Theile

des Waldes geflüchtet , in welchem der Weismantel

gewöhnlich während des Tages herumschweifte , um

sich seine Nahrungsmittel durch die Jagd zu verz

schaffen. Sehr erwünscht für seine Pläne, war dem

Weismantel das Zusammentreffen mit diesen Grim-

peiros gewesen und mit Bereitwilligkeit hatte er sie

den Schlingen ihrer Verfolger entzogen und sie zu

ihrer Sicherheit in dievon ihm bewohnte Höhle geleitet.
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:

Das Gespräch des Weismantels mit seiner

schwarzen Schäferin, von Rodrigo belauscht , be

gann mit einem gelinden Vorwurf; „ Warum hast

du mich, sagte der Weismantel, zwei Nächte verge

bens auf das verabredete Zeichen warten lassen?

Ich war recht sehr für dich besorgt. "

Chapy entgegnete, daß es ihr unmöglich gewes

sen sey, während der verflossenen 2 Nächte die Fa

zenda zu verlassen , daß sie von allen Seiten streng

beobachtet würde und daß die Schaafe jest bei Tage

von einem Neger gehütet und des Nachts eingetrie

ben würden ; dann erzählte sie wie der Reger Pahon

sein Zusammentreffen mit dem Weismantel den Be-

wohnern mitgetheilt und welchem strengen Verhör

sie in Folge dieser Mittheilung unterworfen gewesen

und sekte lachend hinzu : „ Alle sind nun der Mei-

nung, Pahon habe wirklich eine Begegnung mit dem

Berggeiste gehabt und sei in dessen Macht gewesen.

Sie lassen sich diese Meinung durchaus nicht neh-

men, obgleich der alte Herr und dessen Bruder al-

les aufbieten , um sie von der Unmöglichkeit des

Vorhandenseyns eines solchen Geistes zu überzeugen.

Ich gebe mir natürlich keine Mühe , sie von ihrem

Wahne zurückzuführen , vielmehr suche ich sie noch

durch zweideutige Reden in denselben zu bestärken.

8*
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„Laß sie bei ihrem Aberglauben , unterbrach

der Weismantel, er wird uns gute Dienste leisten. "

„Das Märchen von dem Berggeiſte, sprach

Charo weiter, hat durch das plökliche Verschwinden

des jungen Herrn, noch an Wahrscheinlichkeit ge

wonnen; denn schon seit 3 Tage ist er von Hause

entfernt und nicht zurückgekehrt. Der alte Herr

und dessen Bruder sind darüber sehr bestürzt und

Maben liegt frank darnieder. Sie ſpricht häufig im

Traumeund ist am liebsten mit ihrer Tochter Nahna

allein. Dzoáre und Tekin streifen Tag für Tag im

Walde umber, um Tayor's Aufenthalt aufzufin=

den, aber sie kehrten jeden Abend unverrichteter

Sache zurück und haben noch keine Spuren von ihm

auffinden können. Wenn dieser Zustand noch lange

dauert, so fürchte ich sehr daß auch der alte Herr

krank werden wird, denner sicht recht angegriffen ans,

wenn er sich auch noch so sehr bemüht, den eigentlichen

Zustand seines Gemüths allen seinen Umgebungen zu

verheimlichen. Heute ist auch der Indianer Coan

mit Dzoáre und Tekin hinausgegangen, aber auch

ihnen wird es nicht gelingen von Tayor eine Spur

aufzufinden."

„Deine Nachrichten, sagte der Weißmantel sind

mir erwünscht, sie kommen zur gelegenen Zeit. Wie

steht es aber mit den verborgenen Schäßen ? hast
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du noch nichts Näheres über den Ort wo sie aufbe=

wahrt sind , erfahren können? "

Ich bin ihnen auf die Spur , antwortete Chas

py, und denke schon Morgen den Ort auszukund=

schaften, der sie bewahrt ; denn seit Mahon wieder

bettlägerig ist und Croane die Wirthschaft allein

führt , habe ich mich näher an Nahna angeschlossen,

für die man gewiß nichts geheim gehalten hat. "

Eine zärtliche Umarmung unterbrach für einige

Augenblicke das Gespräch, dann erinnerte sich Cha-

py, daß es Zeit sei nach Hause zurückzukehren , da-

mit sie durch allzulanges Ausbleiben nicht die Auf-

merksamkeit ihrer Aufpasser auf sich zöge, und schied

mit dem Versprechen am folgenden Abend wieder

zu kommen.

Der Weißmantel ging, nachdem er Chapy noch

einige Schritte begleitet hatte in seine Höhle zurück,

aber Rodrigo schlich der schwarzen Schäferin auf

dem Fuße nach . Auf wohlbekannten Pfade gelangte

sie bis zur verschlossenen Pforte, die auf ein geges

bencs Zeichen von Domingo geöffnet wurde.

„Du hast mich lange warten lassen, redete Dos

miugo die Eintretende an, es ist ein Glück, daß dich

Niemand vermißt hat. "

„Siehe lieber Domingo, antwortete Chapy mit

einschmeichelnder Stimme, es wurde plößlich so fins
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ster, daß ich Mühe hatte den Ort wieder zu fin

den, an welchem ich heute Mittag den Korb mit

dem Geschirre , worin ich dir dein Essen nach dem

Vogelberge brachte, hingestellt hatte. Erst nach lan

gem vergeblichen Suchen fand ich ihn in einemGes

sträuch. " Mit diesen Worten eilte sie über den Hof

und Domingo schickte sich an, die Pforte wieder zu

verschließen, als Rodrigo eintrat. Er begehrte den

Herrn zu sprechen und wurde von Domingo , nach-

dem derselbe die Pforte geschlossen hatte, in das

Wohnhaus geführt.

મારી તેમને રમતા



Siebenzehntes Kapitel.

Bedeutungsvoll ist jedes Zeichen

Das einen schönen Busen schmückt,

Doch möchte kein's dem Kreuze gleichen,

Wenn es ein gläub'ges Herz beglückt ;

Aus seinem einfachen Gebilde

Spricht Christus Lieb ' und Milde.

An demselben Tage , an welchen die Grimpeiros

gegen die Verfolgung der Reuter in der Höhle des

Weismantels einen sicheren Zufluchtsort gefunden

hatten, erreichte Eduard mit seinen Reutern , in der

Mittagsstunde , das Thal der Panhoma. Ermüdet

von der großen Anstrengung des Tages befahl er

halt zu machen und lagerte in dem Schatten der

Schlucht die ohnlängst den Caites als Versteck ge-

dient hatte. In seinem Gefolge befand sich Tayor,

der seit der Begegnung mit Adolph unter der Trauers

weide , von Vorwürfen seines Gewissens gefoltert,

unstät und flüchtig im Walde umhergeirrt und noch

nicht wieder nach Hause zurückgekehrt war. Der

Zufall hatte den mit sich selbst zerfallenen auf den

selben Weg geführt , den Eduard nach dem Ueber-

fall der Grimpeiros eingeschlagen, um die Fazenda
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zu erreichen; und diese unverhoffte Begegnung mit

dem Sohne seines väterlichen Freundes , dem Un-

glücklichen von dem Verderben , dem er absichtlich

entgegen gegangen war, gerettet. Der Gedanke,

den Vorsak eines Mordes in seinem Herzen getra-

gen und diesen, wenn gleich erfolglos ausgeführt zu

haben , hatte seine Seele in einem so hohen Grade

gefoltert, daß er nur in der Vernichtung seiner selbst

die Sühne seiner That zu finden vermeinte ; aber die

Ueberraschung bei dem Wiedersehen mit Eduard und

die ungehenchelte Freude, die dieser durch eine innige

Umarmung bekräftigte, unterbrachen seinen unseligen

Ideengang und führten ihn zum klaren Bewußtseyn

zurück. Er fühlte, daß er seine zum Glücke erfolg

los gebliebene That durch wahrhafte Neue besser zu

sühnen vermocht, als durch einen neuen Frevel des

sen Folgen nicht zu berechnen waren, und faßte daher

den Entschluß , bei seiner herrlichen Gattin Verge-

bung zu erflehen und dem beleidigten Indianer durch

männliche That zu versöhnen.

Eduard hatte mit Tayor auf den Rasen gela-

gert , die Erzählung seines Zusammentreffens mit

dem entflohenen Grimpeiros eben beendet , als ei-

ner, der auf der Höhe aufgestellt gewesener Posten,

zu seinem Offizier trat und ihn die Annäherung

zweier Männer und eines Knaben meldete. Tayor
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richtete seine Augen auf und seine Blicke begegneten

die des Indianer Coan, der mit Dzoáre und Tekin

vor dem Offizier stand . Eine glühende Nöthe färbte

Tayors Wangen; aber sein Vorsak hatte bereits

feste Wurzel in seinem Innern gefaßt, und ohne Zö-

gern sprang er auf und reichte dem freudig über-

raschten Coan, der nur um den schon Tagelang ver=

mißten aufzusuchen mit Dzoáre und Tekin ausges

zogen war , die Rechte dar. Coan zog ihn schwei-

gend an sich und preßte ihn fest an sein Herz. Nicht

eine Sylbe wechselten die Wiederversöhnten und doch

verstanden sie sich beide so gut, als hätten sie durch

eine lange Unterredung vorher ihre gegenseitige Ge-

fühle ausgetauscht.

Tekin war vor Freuden seinen so lange vermiß-

ten Herrn wieder gefunden zu haben auf seine Knie

nieder gesunken und benetzte die linke Hand desselben

mit seinen Thränen; auch Dzoáre gab seine Freude

deutlich zu erkennen, indem er die Büchse seines

Herrn, deren tägliches Reinigen und im Stand hal-

ten ihm oblag , ergriff und bei ihrem Anblick , der

verschiedene Nostflecke darbot , bedenklich das Haupt

schüttelte. -

Eduard war Zeuge dieser stummen und doch so

vielsagenden Begrüßung, ohne die Ursache derselben

zu ergründen. Die Zeit der Mittagsruhe war ver

8**
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flossen, die Reuter hatten ihre Nose aufgezäumt und

standen des Befehls zum Aufsißen gewärtig, da kehrte

auch die letzte noch fehlende Abtheilung des Com-

mandos von ihrem Streifzuge zurück und führte ei-

nen gefangenen Wilden, von dem Stamme der Cai-

tes, vor dem Offizier. „Dieser Wilde , meldete der

Führer der Abtheilung , war mit den Grimpeiros

bei dem Diamantenfischen beschäftiget, aber nicht so

flink wie jene fiel er in unsere Hände.

Der Caite, der seine unsteten Blicke wild umher

warf , hatte Coan , den Sohn seines Häuptlings

kaum bemerkt , als er auch sogleich vor ihm nieder:

türkte und , sich fest an seinen Fuß anklammernd,

ausrief: „ Hilf mir Coan! dein Vater schickte mich

dich aufzusuchen und dir zu sagen , daß er kommen

würde dich aus den Klauen des Bösen zu befreien.

Von den Grimpeiros gefangen und zu ihrer Arbeit

gezwungen, konnte ich den Ort deines Aufenthaltes

nicht erreichen ; aber das Licht hat mich zu dir ge-

führt und wird auch deinen Vater die Kraft verlei-

hen dich zu retten, ehe noch die Pororoca*) ihr To

*) Pororock ist hier nicht der Nahme des kleinen früher

genannten Flusses, sondern die Bezeichnung einer bei meh-

reren in das Meer sich mündenden Ströme zur Zeit des

Mondwechsels, eintretenden Naturerscheinung. Thurm

hohe Wasserwogen treiben mit furchtbaren Getöse dem

Strom entgegen meilenweit in den Strom hinuein
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ben auf's Neue beginnt. Cóan überrascht von dem

Häuptling der Caites, dem erin der Kindheit die Ret=

tung seines Lebens verdankte, seit der Trennung von

ihm die erste Nachricht zu erhalten, hob den Wilden

vom Boden auf und fragte theilnehmend nach seinen

Lebensretter. Mit großer Aufmerksamkeit nahm er

die Erzählung des Wilden entgegen, der ihn auch

die kleinste Begebenheit, die sich seit seiner Trennung

von den Caites mit diesem Stamme zugetragen hatte,

treu berichtete.

Unabläßig war ihr Häuptling bemüht gewesenseine

Notte zu vergrößern und sie zu einem neuen Kriege

gegen die Topinambas vorzubereiten, den er , nach

einen Ueberfall der Fazenda Tatenja's und der Be-

freiung seines Sohnes , zu beginnen beschlossen hatte.

Eduard sezte sein Commando in Marsch und

ging mit Tayor, Cóan und den Boten des Caiten-

häuptlings zu Fuß vor demselben her. Dzoáre und

Tekin streiften , den Rückweg zum Jagen benußend,

am Rande des Waldes entlang.

Die Mittheilungen des Caiten hatten in dem

Herzen Coans Gedanken und Wünsche ganz eigener

und verschütten alles was sie auf demselhen finden. Auch

der Rio St. Francesko hat eine solche Pororoca, die bei

ihren Eintritt Alles in Furcht und Schrecken verseht,

da ihr Einströmen mit einer fast unbegreiflichen Schnel-

kigkeit erfolgt.
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Art erzeugt. Zuerst versetzte ihn seine Phantasie

in das Leben unter den Caites zurück und mahlte

hn die Bilder jener Vergangenheit so freundlich aus,

daß er wieder mit dem Volke zu leben wünschte,

mit dessen Sitten und Gebräuchen er so vertraut ge-

wesen war; aber so schnell wie dieser Wunsch in

seinem Herzen entstanden, eben so schnell verschwand

er auch wieder , bei der Erinnerung an seine gegens

wärtige Lebensweise , ohne daß es eines strengen

Vergleichs zwischen dem Vormals und dem Jekt bez

durft hätte. Mahon ! lispelte es in der Tiefe sei-

nes Herzens und dahin war jede Erinnerung an die

verflossene Zeit ; aber der Gedanke der diese Erinne

rungen verscheuchte, erzeugte auch neue Wünsche ganz

anderer Art in ihm. ,,Wenn es möglich wäre ,

dachte er , den Mann den ich so viele Jahre Vater

nannte, den Häuptling der Gaites für den Glanben

Mahons zu gewinnen; ihn mit seinem ganzen Volke

zu bekehren ! " und ein Blisstrahl des Entzückens ent-

flammte fein schönes Auge. „Ja ich will dieseu

Gedanken verfolgen, der mich schon bei seinem ersten

Entstehen so beglückt ; Mahon und Tatenjá werden

mich belehren , auf welche Weise er am besten zur

Ausführung gebracht werden kann. " Raschen Schrit

tes ging er den Reutern voran , die unwillkührlich

"
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ebenso schnell folgten bis daß die Dunkelheit kürzere

und abgemessenere Schritte zu thun gebot.

In ihrem Schlafgemach ruhte Mahon in dem

bequemen Armstuhl Tatenjás, den der besorgte Va-

ter der Kranken zum Gebrauch überlassen hatte und

Niemand als Rahna war bei ihr im Zimmer; das

liebliche Kind saß auf einer kleinen Fußbank , die

Züge der Schlummernden mit inniger Theilnahme

betrachtend. Auch jest war Mahons Nuhe von leb-

haften Träumen unterbrochen , die sich von Zeit zu

Zeit durch einzelne Laute zu erkennen gaben. Leise

öffnete sich die Thür und Chapy trat behutsam ein.

Nahna legte den Zeigefinger ihrer rechten Hand auf

ihre Lippen und deutete auf Mahon, der Eintreten-

den ein Zeichen des Schweigens . Chapy sekte sich,

dieses Zeichen beachtend , schweigend neben Nahna

auf den Fußboden nieder und betrachtete abwechselnd

bald die schlummernde Herrin , bald die um sie bez

sorgte Tochter. Jetzt schienen Mahons Träume un-

ruhiger zu werden , höher hob sich ihr Busen und

tiefere Athemzüge folgten, und als ob sie von der

Nähe der Regerinnen unangenehm berührt würde,

richtete sie die rechte Hand abweisend empor und

sprach ganz leise , aber doch vernehmlich : fort,

fort! ich kenne dich nicht ! " Chapy wich betrof-

fen zurück, aber Nahna flüsterte ihr tröstend in's
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Ohr : „ Die Mutter träumt nur. ,, Mahon schlug

die Augen auf und erwachte. „ Wo ist der Großa

vater, fragte sie, und Onkel Adolph ? "

„Sie verließen das Zimmer um deine Ruhe

nicht zu stören, antwortete Nahna, soll ich sie wieder

herrufen ? "

„Nein meine Tochter , sie werden von selbst

schon wieder zu mir kommen. Ist Coan schon zuz

rück gekehrt?"

: „Bis jeht noch nicht , antwortete Chapy , die

Dunkelheit wird ihn überrascht haben , denn es ist

heute ganz ungewöhnlich früh Abend geworden."

„Er wird gewiß noch zurückkommen, unterbracy

Nahna, denn er versprach mir als er fortging , den

Vater Tayor mit nach Hause zu bringen."

,,Du hast recht , meine Nahna , sagte Mahon,

was Cóan versprach wird er auch halten. " Nach

einigen Minuten, während welche Mahon nachden-

kend dagesessen hatte, gebot sie ihrer Tochter : „Nimm

diese Schlüssel, meine Nahna, und gehe in das Gar-

derobenzimmer, dort findest du, in dem großenSchranke

in welchem ich meine Schmucksachen aufzubewahren

pflege, ein kleines rothes Kästchen mit dem Buch-

staben M. bezeichnet ; dieses Kästchen bringe mir

her , verscdyließe aber Schrank und Zimmer wieder.

Chapy! nimm ein Licht und leuchte meiner Tochter !"
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Nahna that wie ihr geboten, und Chapy folgte mit

einem brennenden Lichte. Mahon hatte am Tage

ihrer Verbindung mit Tayor von demselben ein schö

nes goldenes Kreuz mit Diamanten besetzt als Ge-

schenk erhalten , und Tayor diese Sabe der Liebe

mit bedeutungsvollen Worten begleitet , deren Erin-

nerung ihr plößlich in's Gedächtniß trat. Sie bes

zogen sich auf einen Vorfall, der den Liebenden fo

wichtig erschienen war, daß sie beschlossen hatten,

sein Andenken für immer zu erhalten.

Tayor war nämlich von Jugend auf dem Jäh

zorn ergeben gewesen und wenn er auch, durch die

Belehrungen seines Vaters den festen Willen erlangt

hatte , die Ausbrüche dieses Fehlers , männlich zu

unterdrücken , so hatte derselbe doch , kurz vor der

Verbindung mit Mahon, die ihn von Tayors mora-

lischer Kraft gesekte Schranken , so heftig durchbro

chen, daß er der geliebten Braut die ersten Thrä-

nen des Schmerzes verursachte. Schmerzlich bei

dem Anblick des thränenerfüllten Auges der gelieb

ten Braut ergriffen, machte sich Tayor die bittersten

Vorwürfe und versprach auf's Reue feinen Fehler

für die Zukunft zu beherrschen und demselben nie-

mals wieder die Herrschaft über sich einzuräumen;

er wiederholte dies Versprechen bei dem Kreuze, mit

dem er seine Braut beschenkte und bat : „Wenn du
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bemerkst, daß mich mein böser Dämon wieder heim-

suchen will, so halte mir dies Kreuz entgegen und

er wird mich fliehen."

Während der zwölf Jahre ihrer glücklichen Che

hatte Mahon das Kreuz beständig auf ihre Brust

getragen , und öfter scherzten sie über die magische

Kraft desselben , die dem Dämon so lange glücklich

im Bann erhalten hatte. An dem Tage ihrer Ver-

wundung durch den Sergeanten Jozée , mußte sie

das Kreuz ablegen , weil es dem Verbande hinder-

lich war und hatte es seit dieser Zeit noch nicht

wieder angelegt.

Nahna und Chapy waren zurück gekommen.

„Ich bringe dir liebe Mütter zwei rothe Käst-

chen, weil beide mit dem Buchstaben M. bezeichnet

sind und ich nicht wußte , welches von beiden du zu

haben wünschest. "

„Dies hier, meine Nahna, ist das rechte, sagte

Mahon und nahm das kleinere. Glänzend prangte

das schöne Kreuz ihr entgegen und nachdem sie es

lange mit wehmüthigen Blicken betrachtet hatte,

knüpfte sie es um ihren Hals und reichte das größere

Kästchen der Tochter , die es öffnete und den In-

halt, einen köstlichen Schmuck von Juwelen , mit

kindischer Freude betrachtete. " Sich nur Chapy,

wie schön diese Steinchen sind ! " Chapys Augen
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funkelten bei dem Anblick der kostbaren Edelsteine

und ihre Blicke folgten den kleinen Händen Nahnas,

die nachdem sie das Kästchen geschloffen hatte , auch

das leere, worin das Kreuz gelegen, aus ihrer Mut-

ter Schooß nahm und beide auf dem zwischen den

Fenstern befindlichen Pfeilertisch stellte.

Noch war Mahon damit beschäftiget den Tas

lismann auf ihrer Brust zu befestigen , als Tatenja

und Adolph in's Zimmer traten. Auf der sonst so

heiteren Stirn des Großvaters lag die Sorge nm

den nun schon drei Tage dem Hause entfernten Sohn

in tiefen Falten ausgedrückt, aber die düsteren Blicke

seines matten Auges grüßten dennoch mit inniger

Theilnahme die leidende Tochter.
:

„Hat die Ruhe dich erquickt me:ne Mahon ? "

fragte er, ihre Hand mit Herzlichkeit erfassend ; dein

Auge ist heiter und deine Wange zart gefärbt , darf

ich diesen Zeichen vertrauen?"

Gewiß, mein theurer Vater, antwortete Ma-

hon , ich fühle mich recht wohl , denn freudige Ah-

nung erfüllt mein Herz. Tayor wird bald wieder

bei uns seyn. "

Adolph bestätigte Mahons Hoffnung durch trö-

stende Worte und indem er seinen, Bruder einen

Stuhl reichte, seste er sich neben Mahon und unter
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fuchte ihren Pulsschlag, den er, wie sein freundliches

Kopfnicken bewies, befriedigend fand .

,,Wir haben einen unerwarteten Gast im Hause,

begann Adolph zu erzählen , der uns eine fast räth-

selhaft klingende Entdeckung gemacht hat", als er

aber die Negerin Chapy im Zimmer bemerkte , hielt

er plößlich inne und faßte diese sofort ins Auge.

Die Negerin entfernte sich, um ihre Verlegenheit zu

verbergen. „Der Anblick dieser Negerin, sagte

Adolph nun zu Tatenja , nachdem Chapy bereits

das Zimmer verlassen hatte , ruft mir das Märchen

von dem Berggeist ins Gedächtniß zurück und bringt

mich auf die Vermuthung , daß sie die Gestalt ges

wesen seyn mag, die unser Gast bei der Höhle ges

sehen haben will, und der er hierher gefolgt ist ; die

Verlegenheit , mit der ste , meinen Blicken ausweis

chend, das Zimmer so eben verließ , bestätiget meine

Vermuthung. " Noch in näherer Erörterung dieses

Gegenstandes begriffen, unterbrach Nahna den Onkel

durch den Ausruf: „ Es klopft an der Pforte !

hörst du es , liebe Mutter ? Das ist Vater Tayor,

der klopft gerade so." Wirklich vernahmen alle im

Zimmer Anwesende den von der Pforte heraufschal-

lenden Hammerschlag.

Mahon erzitterte bei dem Gedanken , daß es

ihr Gatte sein könne, und ihre Blicke blieben unver=
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wandt nach der Thüre hin gerichtet. Adolph be

mühte sich vergebens sie ihrer allzugroßen Spannung

zu entreißen; und ehe es ihm gelang ihre Aufmerk-

samkeit zu theilen, trat Tayor ins Zimmer und warf

sich der sehnsuchtsvollen Gattin sprachlos in die

Arme. Coan und Eduard , gleichzeitig eingetreten,

waren Zeugen der Wiederversöhnung der beiden lie-

benden Herzen, die in ihrem Entzücken alles um sich

her vergaßen.

f
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Achtzehntes Kapitel.

nennt;

Die„זי Ehe ist kein Sacrament,

Wie sie der Katholik wohl nen

Sie ist von Menschen nur gestiftet,

Und Ordnung nur ihr einz'ger Zweck. "

So spricht eiu Thor, der eitle Gect,

Der selbst das heiligste vergiftet.-

Die Ehe ist auch ohne Sacrament,

Dem heilig, der die Tugend kennt. C

Der junge Morgen begrüßte mit seinem anmu-

thigen Lichte die noch vom Taue der Nacht perlende

Flur und weckte die Bewohner der Fazenda aus

dem erquickenden Schlummer zur erneuten Thätigkeit.

Cóan war der erste der dem strahlenden Gruß

mit einem Herzen voll der wehmüthigsten Empfin=

dungen erwiederte ; ihn hatte der Schlaf geflohen,

wachend durchträumte er die Nacht. Augenzeиде

der versöhnenden Wiedervreinigung Mahons mit

ihrem Gatten, bei welcher sich beide sprachlos in den

Armen lagen und in einem endlosen Kuße ihre Secz

len glühend in einander hauchten , fühlte der von

Liebe für Mahon entflammte Indianer zum ersten

Male, daß er einem anderen den Vorzug einer solchen

Bewillkommnung nicht gönnte und empfand schmerz
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lich den Abstand zwischen dieser Bewillkommnung

und der ihm gewordenen Begrüßung ; denn obgleich

er mit Tayor gleichzeitig in Mahons Zimmer getre-

ten war, so grüßte sie ihn erst dann, mit inniger

Herzlichkeit , nachdem sie ihre Versöhnungsfeyer mit

ihrem Gatten völlig begangen hatte. Seine lebhafte

Phantasie ließ ihn in der schlaflosen Nacht eine Um-

armung mit Mahon , wie sie Tayor gefeiert hatte,

in ihrer ganzen Seeligkeit erscheinen und steigerte

dadurch den in seiner Secle erwachenden Neid nur

um so höher. Noch zu neu in der Herrschaft über

sich selbst, überredete er sich daß er das Leben nicht

ohne den alleinigen und uneingeschränkten Besiz Ma-

hons ertragen könne und alsobald war der Entschluß

gefaßt ihren Besik uneingeschränkt zu erlangen, oder

sich dem Tode zu opfern. Vergebens wiederstrebte

die edlere Natur in seinem Herzen cinem so unſeli-

gen Vorsaße, die Gründe seines Vorsakes überwo-

gen jene. „ Tayor strebte mir nach dem Leben,

sein tödliches Geschoß verfchlte nur das erwählte

Ziel; er war mein Feind ; er wollte mein Mörder

werden. Mein Todfeind sey er nun. !"-

Der Caite der ihn Tag zuvor in der Panhoma,

tals Bote seines Vaters erschienen war , trat in sein

Zimmer. Bei seinem Anblick durchzuckte ein Gedanke

seine Seele , vor dem er selbst zu erschrecken schien,
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aber die Macht der Leidenschaft siegte. Nach einer

flüchtigen Ueberlegung befahl er dem Boten zu dem

Häuptling seiner Notte, zurückzukehren .,,Sage meis

nem Vater, sprach er, Coan erwarte ihn mit glühen-

der Sehnsucht , er möge kommen mit seinem Volke,

sobald die Pororocá ihr Toben aufs Neue beginnt.

In der Panhoma , auf derfelben Stelle wo du mich

gestern trafst wird er mich finden. Eile ! denn

nur einmal erneut sich noch der Tag bis die tobens

de Fluth beginnt. "

Che noch die Glocke zur Morgenandacht -rief

hatte der Caite die Fazenda schon im Rücken und

eilte schnellen Schrittes , von den düsteren Blicken

Coans, der am offenen Fenster lehnte, gefolgt dem

Walde zu.

Jeßt war der Bote verschwunden. Die Glocke

ertönte so sanft und melodisch wie die Stimme Ta-

tenjás, weun sie belehrend sprach. Cóan vernahm

die friedlichen zur Andacht ladenden Töne und seine

Wange erglühte ; unruhig und unschlüssig ging er

mit großen Schritten in seinem Zimmer auf und ab,

doch plötzlich durchzuckte ein Entschluß seine Seele,

er verließ das Haus und ging zur Kapelle ; unbe-

merkt trat er in das von der andächtigen Menge

erfüllte kleine Gotteshaus. Als er Mahon erblickte
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sank er am Fuße des Altars auf seine Knie nieder.

Tatenja sprach : 50
1

„Co wie die Sonne sich uach und nach aus

der Tiefe zu heben scheint und ihre wohlthätige Strah-

len über die Flur verbreitet , daß die Pflanzen ges

deihen und die Früchte zur Reife kommen, so er

steigt der Glaube im Herzen der Menschen , nach

und nach und veredelt ihn , auf daß er gedeihe und

reife für das beßere Leben. Die Wolken die von

Zeit zu Zeit den Einfluß der Strahlen vermindern,

sind wie die Leidenschaften der Menschen Nebelge-

bilde, die mit dem Toben des Sturmes verschwinden

und wie der Blikstrahl die Gewitterwolken durch-

bricht und sie in Regen auflößt, so der ernste Wille,

der die Leidenschaften im Herzen vernichtet, sie in

frommes Dulden übergehen läft. Wenn also die

Leidenschaft euer Herz bestürmt, so erinnert euch daß

euer ernster, kräftiger Wille sie zu vernichten vermag

und gönnt ihr nicht Zeit daß sie Herrschaft über

euch gewinne. ,,

Noch weiter verbreitete sich Tatenja's Rede über

den Alles vermögenden ernsten Willen und schloß

mit den Worten :

Stets prüfe vor der That das Ziel,

Soll dir dein Werk gelingen;

Wer nur das Gute ernstlich will,

Der wird es auch vollbringen.
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Nach dem Gesange verließen alle mit geschäfti

ger Eile die Kapelle und nur Mahon und Coan

blieben zurück. Die Mittheilungen Rodrigo's be-

schäftigten die Brüder , die sich gleich nach der An-

dacht mit Tayor und Eduard in dem Zimmer Ta-

tenja's versammelten , um über die Maßregeln zu

berathschlagen, die anzuwenden seynmöchten, den Weiß-

mantelund dessen Consorten unschädlich zu machen.

Mahon hatte ihr stilles Gebet beendet und im

Begriff , die Kapelle zu verlassen , erblickte sie den

vor ihr knieenden Indianer. Sie begrüßte ihn mit

Herzlichkeit und sprach : „ Dein Edelmuth Coan hat

mir einen großen Dienst erwiesen , für den ich dir

ewig verpflichtet seyn werde. Tayor selbst hat mir

erzählt, mit welcher Großmuth du ihn seinen Frevel

verziehen und sein Leben geschont hast. Deine That

ist des edelsten Christen würdig und Gott , der ste

sah, wird sie dir dereinst lohnen. "

Coan ergriff ihre Hand und preßte sie an seine

glühenden Lippen. „Stern des Himmels ! rief er

mit Begeisterung, du erquickst meine Seele mit dem

Balsam deiner liebreichen Worte ; und doch brennt

es mir im Herzen wie Feuersgluth , denn es reuet

mich , daß ich Tayor's Leben schonte; aber als ich

es that , wußte ich noch nicht , daß es mich reuen

könnte."
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„Dich reuete deine edle That ? Wie soll ich

das verstehn ? "
1

„Erst seit gestern Abend , wo du ihn an dein

Herz drücktest , als ob du ihn niemals wieder frei

geben wolltest , reuet sie mich. Mir hast du noch

nie die Seligkeit einer solchen Umarming empfinden

laffen . " O Mahon, ich fühle seit Gestern , daß ich

sie einem andern nicht gönnen kann. "

Mahons Wange erglühte , sie zog ihre Hand

sanft aus der seinigen zurück , dann aber sprach sie

mit engelgleicher Milde : ,,Cóan, dein Gefühl hat

dich auf einen Irrweg geleitet , tritt von diesem

Pfade zurück, ehe es zu spät für dich ist. Laß mich

deine Führerin sein , du darfst noch nicht allein ge-

hen; ich will dich auf den rechten Pfad zurückbrin-

gen, auf den Pfad , der einzig zur Seligkeit führt.

Höre mich ruhig an und beantworte mir alle meine

Fragen wahr und ohne Selbsttäuschung. Sage mir

zuförderst , ob du weißt was der Christ mit dem

Worte Eid oder Schwur benennt ?"

„Ich kenne , antwortete Coan , durch die Ve-

lehrung Tatenja's die Bedeutung dieses Wortes, das

mit dem, was wir Versprechen und Betheuren

nennen , gleichbedeutend ist ; denn wenn der Christ

die Wahrheit einer Aussage bestätigen oder ein ge-

gebenes Versprechen bekräftigen, als unauflösbar

v . Rango's Tatenja. II. 9
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betrachtet wissen will , so leistet er einen Eid oder

er beschwört es bei dem Gott , an den er glaubt ;

der Heide, der an keinen Gott glaubt , sagt : es ist

wahr ! oder ich verspreche , daß ich es thun

will , und beides ist ihm so heilig, als der Eid dem

Christen nur immer seyn kann. "

,,So betheure mir als Heide oder schwöre mir

wie ein Christ vor dem Altare , daß du mir von

nun an jeden deiner Gedanken , der dein Herz be-

stürmen sollte, mittheilen und nichts ohne mein Wis-

sen gegen irgend einen Menschen unternehmen willst. "

Cóan stand auf und trat , von Mahon geführt, zum

Altare. Er legte die rechte Haud auf denselben,

und indem er seine Knie beugte , sprach er : „ Bei

dem Gott, an den du mich zu glauben lehrtest,

schwöre ich, dir jeden Gedanken, der mein Herz be-

stürmen sollte , zu offenbaren und nichts ohne dein

Wissen gegen irgend einen Menschen zu unter-

nehmen."

„Jekt laß uns ins Freie gehen , sagte Mahon

und führte den Indianer auf dessen Lieblingssik un-

ter den Schatten der Kapellbäume. Mit der Ue-

berzeugung im Herzen, daß Cóan sie liebte , daß er

aber noch nicht zum klaren Bewußtsein seines Ge-

fühls für sie gelangt sey, begann sie damit , ihn zu-

erst mit den Verhältnissen einer christlichen Ehe
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bekannt zu machen , die sie ihm , da sie nach den

Saßungen der protestantischen Kirche getrenut wer-

den kann, zwar nicht als unauflöslich , aber doch so

schilderte , daß die Auflösung derselben dem Urheber

als Verbrechen anzurechnen sei. „ Das Weib , sagte

sie , wird durch das eingegangene Ehebündniß Ei-

genthum des Mannes, und wer nach dem Ei-

genthum eines Andern strebt, sündiget vor Gott und

den Menschen."

Sie hielt inne und betrachtete Cóan, der ihr

mit der größten Aufmerksamkeit zugehört hatte.

,,Du bist also, sagte er gelassen, aber mit weh=

müthigem Tone , das Eigenthum des Mannes , der

mir mein Leben nehmen wollte , ohne daß ich ihn

beleidigt hatte ? "

,, Vergieb ihm! denn er wußte nicht , was er

that ! "

„Und ich , fuhr Coan fort , würde vor Gott

und den Menschen sündigen, wenn ich nach dir, nach

deinem Besize strebte ? O ! dann muß ich vor Gott

und vor den Menschen sündigen, denn nimmer kann

ich dir entsagen. " Mit diesen Worten ergriff er

abermals ihre Hand und kniete vor ihr nieder. Un-

bemerkt war Nahna, die nicht in der Morgenandacht

gewesen , den Kapellberg hinaufgestiegen und zu ih-

rer Mutter getreten. Cóan stand bei ihrem Anblick

9*
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auf, nahm sie auf seinen Arm und küßte sie. „ Bitte

bei deiner Mutter für mich , sagte er mit freundli-

chem Tone , sie will mich verstoßen. " Nahna

schmiegte sich innig an den Indianer an und erwies

derte : das wird Mahon nicht! dazu hat sie ihre

Nahna zu lieb, denn wenn sie dich verstoßen wollte,

so würde sie wenig Freude an ihrer Tochter erle-

ben. Nicht wahr, meine liebe Mutter, du willst ihn

nicht verstoßen ? "

"

Mahon sah ihre Tochter verwundert an, denn

noch niemals hatte Nahna sich so vertraut und innig

an einen Fremden angeschlossen ; dann schien sie ein

Gedanke plöhlich zu ergreifen; sie stand auf und

indem sie den Kapellberg verließ , sagte sie zu ihrer

Tochter : „ Bleibe bei Cóan und unterhalte ihn

recht hübsch , bis ich zurückkomme. "

"„Ja das will ich recht gern, antwortete Nahna

und schmiegte sich noch inniger an den Indianer an;

der sich wieder auf seinen Lieblingssik niederließ,

und gern der Unterhaltung Nahna's lauschte. "

In dem von den Brüdern , unter dem Beisitze

Tayor's und Eduards, gehaltenen Rathe erschien zu-

erst Rodrigo und wiederholte die am verflossenen

Abend mitgetheilten Thatsachen , von denen er Au-

genzeuge gewesen war.
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"

Seine Erzählung begann mit der Schilderung

der Ursachen, die ihn bewogen hatten, das väterliche

Haus zu verlassen und sich einer Klasse von Men-

schen anzuschließen , die den verbotenen Diamanten-

handel zu ihrem Erwerbzweig gemacht hatten. „Als

wir bei dem Diamantensuchen von den Reutern über

fallen wurden , erzählte er , flüchteten wir in das

Gebirge und verbargen uns so gut wir konnten..

Ein Theil der Grimpeirosbande , an die ich mich

angeschlossen hatte , war nach einer anderen Gegend

hin versprengt worden , so daß die Zahl derjenigen,

die im Gebirge ihren Zufluchtsort gefunden hatten,

und zu der ich gehörte , uur aus neun Köpfen be-

stand . Wir hatten beschlossen , die Dunkelheit der

Nacht abzuwarten und uns unter ihrem Schuße in

die Provinz zurückzuziehen ; da erschien eine hohe

männliche Gestalt in einen weißen Mantel gehüllt,

wie ihn die Neuter zu tragen pflegen , plößlich un-

seren Blicken. Erschrocken vor ihrem Anblick , der

uns den Gedanken aufdrang , daß die Reuter unsere

Spur gefuuden und uns in unserem Versteck einge=

schlossen hätten, wollten wir unsere Flucht fortseßen ;

bald entdeckten wir aber, daß die Erscheinung selbst

auf flüchtigen Wegen sein mochte und sich ganz allein

unserem Aufenthalt genährt hatte ; wir redeten sie das

her zuerst an und erfuhren von ihr, in welcher Gefahr
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wir schwebten , von den Reutern , die unseren Zu-

fluchtsort umstellt hatten, gefangen zu werden. Mit

Freuden nahmen wir das Anerbieten des Unbekann=

ten , uns in Sicherheit zu bringen , an und gelang-

ten , von ihm geführt , in eine Höhle die er schon

seit geraumer Zeit zu seinem Wohnort gemacht has

ben mußte , wie dies die innere Einrichtung dersel-

ben bewies. Von seinem eigenen Schicksal erfuhren

wir nichts , da er es in ein geheimnißvolles Dunkel

hüllte und absichtlich jede Mittheilung über dasselbe

vermied . Nur so viel konnte ich aus seinen Aeuße-

rungen entnehmen, daß er ein Unternehmen beabsich=

tiget, das gewiß keinen friedlichen Zweck haben kann,

da er zu demselben die Hülfe der Grimpeiros, unter

dem Versprechen einer bedeutenden Belohnung , in

Anspruch nehmen will. Die Unterredung vor der

Höhle mit der weiblichen Gestalt, der ich auf dem

Fuße in der Hoffnung folgte, dadurch bei einer Fa-

milie Schuß zu finden , bestätigte meine frühere

Muthmaßung. "

Adolph schlug vor, die Negerin Chapy und Do-

mingo zu verhören , um die Ueberzeugung zu erlan

gen , daß Chapy die weibliche Gestalt sey , der Ro-

drigo gefolgt war. Die Wahrheit wurde sehr bald

ermittelt , allein Chapy leugnete bei der Höhle ge

wesen zu seyn , unter dem Vorgeben , daß sie nur,
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das auf dem Vogelberge zurückgelassene Geschirr zu

holen , ausgewesen sey. Unter Thränen betheuerte

sie ihre Aussage und meinte, daß das Ganze nichts

anderes als eine angestellte Sache des Berggeistes

sey , der den jungen Rodrigo habe an sich locken

wollen.

Ihr Leugnen half ihr aber zu nichts ; sie wurde

auf Befehl Tatenja's mit der Verwarnung einges

sperrt , daß sie ihre Freiheit nicht eher erlangen

würde , bis sie sich entschlöße , die Wahrheit zu sa-

gen. Tayor sann hin und her, wo die von Rodrigo

befindliche Höhle seyn könnte ; allein er erkannte die

Gegend die diese einschloß , nach dessen Beschreibung

nicht ; plößlich erinnerte sich Adolph des Rauches, dener

vor einigenTagen, bei seinem Rückwegevon denHorden,

aus der Felsenspise emporsteigend, bemerkt hatte und

dessen Entstehen ihm damals so räthselhaft erschie

nen war. Eine nähere Untersuchung jener Gegend

ward beschlossen und Adolph , von Tayor , Eduard

und Rodrigo begleitet , verließen die Fazenda , um

diese Untersuchung selbst zu bewirken.



Zwanzigstes Kapitel.

Statt der tobenden Gesänge,

Hört man leises Flüstern nur.

Ist der Sünder im Gedränge,

Und das Recht ihm auf der Spur ?

Mit Sehnsucht erwartete Mahon in ihrem Zinmer

die Rückkchr des Onkels, dem sie ihr Vertrauen un=

eingeschränkt geschenkt hatte , und stand gedankenvoll

an dem offenen Fenster , das die Aussicht nach der

Pforte gewährte; alles war still um sie her und die

Pforte blieb immer noch geschlossen ; endlich trat

Nahna mit fröhlicher Laune , den scherzenden Groß-

vater gleichsam hinter sich her ziehend, ins Zimmer.

„Mutter, liebe Mahon, der Großvater will noch

hinaus gehn, dem Onkel entgegen, aber ich will es nicht

leiden, denn es ist schon spät und wird bald Abend seyn,

und wenn ich auch das Geschwäß von dem Berg-

geiste nicht glaube , so könnte doch der sogenannte

Berggeist irgend ein böser Mensch seyn und dem gu-

ten Großvater ein Leid zufügen. Coan sagt es

auch , er soll nicht hinausgehen , wenigstens nicht

ohne ihn. "



201

,,Run, scherzte Tatenja, laß mich nur los, ich

will nicht ohne Coan hinausgehn; aber hinaus muß

ich, denn ich denke , ich habe mich besonnen, wo die

von Rodrigo beschriebene Höhle seyn kann , und will

sie dem Onkel und Tayor zeigen."

"„O lieber Tatenja Großvater , da nimm mich

doch auch mit , bat Nahna , ich möchte die Höhle

gern sehen."

,, Das sollst du- aber heute geht es nicht an.

Rufe Coan , daß er mich begleite ; auch Tekin mag

mit uns gehn. "

Mahon überließ sich , nachdem Tatenja in Bez

gleitung Coan's das Haus verlassen hatte, ungestört

ihrem Nachdenken ; und Nahna blieb bei Croánen.

In der Höhle des Weißmantels hatte seit dem

plöklichen Verschwinden Rodrigo's eine ängstliche

Stille das laute Toben der Grimpeiros verdrängt

und keiner wagte das Versteck zu verlassen, so lange

noch ein heller Strahl durch die Spalten des Fel-

sens den Tag verrieth. Jest war es Abend ges

worden und die erwachende Fledermaus verkündete

die Annäherung der Nacht ; da ertönte das bekannte

Zeichen der Schäferin und der Weißmantel verließ

vorsichtig die Höhle. Mit Hülfe des gutmüthigen

Pahon war Chapy aus ihrer Haft entsprungen und

unter einem ähnlichen Vorwande , wie der war,

9 **
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durch den sie Domingo am Abend vorher getäuscht

hatte , ins Freie hinaus gekommen. Mit wenigen

Worten erzählte sie dem Weißmantel , was sich mit

ihr zugetragen hatte und wie alle Bewohner der

Fazenda beschäftigt wären , die von dem Fremden

beschriebene Höhle aufzufinden. „ Aber , sekte sie

hinzu , ich habe sie alle getäuscht und nach der ganz

entgegengesekten Richtung hin , den Ort beschrieben,

wohin ich gestern Abend gegangen war , und indem

sie ihm ein rothes Kästchen überreichte - hier ist

etwas von den Schäßen, die du zu haben wünsch=

test . " In dem Augenblick, als der Weißmantel das

rothe Kästchen aus der Hand Chapy's entgegen

nahm , wurde ein Geräusch hörbar , das von den

Tritten mehrerer Personen erzeugt zu sein schien.

„Laß uns in jenes Gebüsch treten , flüsterte Chapy

leise, ich höre Tritte. " Beide zogen sich in das

bezeichnete Gebüsch zurück. Immer näher und nä-

her kamen die Tritte und ganz deutlich unter-

schied das scharfe Ohr Chapy's , von welcher

Seite her die Gefahr drohte . Sie hielt es für

rathamer , in die Höhle zu treten und der Weiß-

mantel folgte ihrem Vorschlage. Kaum hatten sie

die Oeffnung hinter sich geschlossen und sich lan

schend im Innern der Höhle, dicht an dem Eingange,

verborgen , als auch schon Tayor und Adolph , von
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Nodrigo geführt, vor demselben erschienen. Eduard

war nach Hause zurückgekehrt, in der Absicht , seine

Reuter zu Fuß nach dem von Rodrigo bezeichneten

Orte zu führen und den Weißmantel mit seinen

Consorten aufzuheben . An dem Steg des Pororóca

angelangt , kam ihm Tatenja mit seiner Begleitung

entgegen , der , als er hörte , nach welcher Gegend

die übrigen gegangen waren , um die Höhle aufzu-

suchen, versicherte , daß er im Begriff gewesen sey,

sie eben dorthin zu führen. „ Ich werde langsam

voran gehen , beeile dich , daß du uns mit deinen

Reutern bald nachkommst , aber laß dir zur Vor-

forge von Mahon einige Fackeln geben, damit, wenn

die Expedition lange dauern sollte, wir nicht in der

Dunkelheit zurückzugehen brauchen."

,,Hier ist der Eingang , fagte Rodrigo, als er

den Stein gefunden hatte , der zum Verschließen

desselben diente, wenn der Bewohner die Höhle ver-

lassen hatte. Ich erkenne ihn an diesem Stein, der

vor demselben lag, als wir das erste Mal hier anlang-

ten und der von dem Weißmantel mit großer Mühe

weggeschoben wurde." Tayor untersuchte die Deff-

nung und fand den inwendig vorgelegten Stein .

Er gab den Uebrigen ein Zeichen und sie entfernten sich

stillschweigend von dem Eingange. Fern geuug, daß die

in dem Felsen Verborgenen seine Worte nicht mehr
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hören konnten, sagte er : „ Auf dem Wege der Gez

walt gelangen wir hier nicht zum Ziele. Zwei Men-

schen sind hinreichend, uns den Eingang von Innen

zu versperren , wir müssen sie mit List aus ihrem

Verstecke locken. " Jetzt aber war guter Rath theuer,

welche List dabei anzuwenden sey . Während sie

noch überlegten, kam Tatenja mit seiner Begleitung

und bald darauf auch Eduard mit seinen Reutern,

die brennende Fackeln trugen, herbei. „Wir wollen

die Befaßung auffordern , sich gutwillig zu überge

ben, sagte Adolph, und die Drohung hinzufügen, sie

im Weigerungsfalle verhungern zu lassen. " Nach

einigem Hin- und Hersinnen nahten sie sich , unter

dem Schein der Fackeln, noch einmal der Oeffnung

und bemerkten zu ihrem Erstaunen , daß der Stein,

der innerhalb der Oeffnung gelegen hatte, weggeho-

ben und der Eingang dadurch offen war..

,,Sie sind entsprungen", meinte Tayor, Rodrigo

aber versicherte , daß dies unmöglich sey , indem 9

Menschen mit Waffen aller Art versehen , nicht in

so kurzer Zeit und fo geräuschlos aus der Höhle

gekommen seyn könnten.

Che sie noch zu einem bestimmten Entschluß

gelangen konnten, war Tekin schon in den. Eingang

geschlüpft und behutsam: den langen Gang entlang

gekrochen. Bei der Oeffnung , die zu dem weiten
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Raume der Höhle führte und durch eine große

Steinplatte verseht war, bemerkte er zuerst den Wie-

derschein des auf dem Heerde brennenden Feuers,

dann hörte er das Geflüster der Grimpeiros , die

nichts von dem ahneten, was außerhalb der Höhle

vorging und nur aus Furcht entdeckt zu werden, seit

dem Verschwinden Rodrigo's, ihren rauhen Stimmen

einen Dämpfer aufgesekt hatten. Lekin kroch eben

so behutsam zurück und berichtete seinem Herrn, was

er gesehen und gehört hatte. Sogleich entwarf Taz

tenja einen Angriffsplau. Tayor, Eduard und Coan

mit der Hälfte der Reuter drangen in die Höhle,

während er und Adolph mit der andern Hälfte sich

außerhalb der Höhle aufstellte. Die Grimpeiros,

welche das Geräusch das die behutsam Eindringenden

verursachten hörten, öffneten , in der Meinung der

Weißmantel kehre zurück , unbefangen den Eins

gang ; aber erschrocken bei dem Anblick der vor ihnen

stehenden Reuter, sprangen sie vom Boden , an dem

sie sich gelagert hatten, auf und griffen zu den Waf-

fen; aber die Uebermacht war zu groß und der

Angriff zu unverhofft , als daß sie auch nur auf

Augenblicke Widerstand leisten konnten; sie ergas

ben sich ohne Schwerdtstreich. Der Weißmantek

und Chapy waren aber nicht unter den Gefangenen,

ſe hatten die erste. Entfernung Tayor's zur Flucht
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benukt und lieber die Grimpeiros als sich selbst

preisgegeben.

Eduard befahl die Gefangenen zu entwaffnen

und die Höhle genau zu untersuchen. Er selbst

nahm eine Fackel und beleuchtete alle Ecken und

kleinere Vertiefungen. Jekt fand einer der Neuter

die Waffen des Weißmantels. ,,Was ist das , rief

dieser, das ist ja der Karabiner des entsprungenenund

verschwundenen Sergeanten Jozée. " Alle Reuter

bestätigten bei näherer Untersuchung diese Aussage

und es schien nun keinem Zweifel mehr unterwor

fen, daß der Weißmantel, der gefürchtete Berggeist,

kein anderer war , als der Sergeant Jozée.- Die

Grimpeiros mußten in der Höhle bleiben, unter

der Aufsicht einiger Neuter , welche gleichfalls ihr

Nachtquartier in der Höhle aufschlugen. Während

sich die in die Höhle Eingedrungenen auf eben be-

schriebener Weise beschäftigten , hatte Adolph und

Tekin, mit einem Theil der außerhalb der Höhle

gebliebenen Reuter , bei dem hellen Schein der Fa-

ckeln die Umgebungen untersucht und in demselben

Augenblick , als Tayor , Eduard und Cóan wieder

ins Freie getreten waren , das Gebüsch erreicht, in

welchem sich der Weißmantel und Chapy gewöhn-

kich bei ihren nächtlichen Zusammenkünften verbar-

gen. Schon wollten sie auch diesen Punkt verlaf-
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sen , als Tekin bei dem Schein der Fackel einen

weißlich schimmernden Gegenstand ins Auge faßte

und die neben ihm befindlichen Reuter darauf auf-

merksam machte ; diese gingen auf den bezeichneten

Gegenstand los und ergriffen , unter einem lauten

Halloh, den tief im Gesträuch versteckten Weißman-

tel und seine schwarze Schäferin. Sie zogen ihn

gewaltsam ans Licht und das blasse Todtenantlis' des

Sergeanten Jozée funkelte ihnen entgegen. Eduard

trat herzu und nachdem auch er ihn erkannt hatte,

ließ er ihm die Hände auf den Rücken binden und

zu den übrigen Gefangenen in die Höhle führen.

Chapy weinte und fiel vor Tatenja bittend auf ihre

Knie nieder. Sie bat für ihn , der sie zur Un-

treue gegen ihre Herrschaft verleitet hatte und gab

in kurzen Säßen Aufschluß über sein plößliches, spurlo-

ses Verschwinden, am Tage der Verwundung Mahons.

Als sie noch in der Villa ricca da ponta war, ſo er

zählte Chapy, hielt der Sergeant Jozée öfter bei seinen

Durchmärschen in dieser Villa Nasttag. Dort hatte sie

ihn kennen gelernt und von seinen Versicherungen

bethört ihm das Versprechen ihrer Liebe und Treue

gegeben und ihn an dem Tage, als er durch seine

frevelhafte That Mahon verwundete , zum erstenmak

seit langer Trennung wiedergesehn.

Die Erinnerungen aus jener Zeit ihrer ersten Be-
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kanntschaft mit ihm , waren bei seinem Anblick er

wacht und hatten die für Pahon flüchtig empfundene

Liebe mächtig aus ihrem Herzen verdrängt. Augen-

zeuge der Gefahr in der das Leben des ersten Gez

liebten nach der fürchterlichen That schwebte , war

sie ihm zu seiner plößlichen Flucht aus der Fazenda

behülflich gewesen und hatte ihn, von jener Zeit an,

in seinem Versteck , so oft sie die Schaafe hüthete,

besucht und mit Lebensmitteln versorgt.

Nachdem auf diese Weise der Zweck ihrer Un

tersuchung vollständig erreicht worden war , schickten

sich alle zum Rückweg nach der Fazenda an. Noch

ein Wachtposten von 3 Reuter blieb bei dem ver-

schlossenen Eingang der Höhle zurück und die übri

gen Reuter folgten ihrem Officiere, der im Gespräch

mit Adolph neben Tatenja herging. Chapy , die

unglückliche Geliebte, ging als Zielscheibe des Spots

tes der Reuter , schluchzend vor Tekin her , dem sie

zur Bewachung überwiesen worden war.



Einundzwanzigstes Kapitel.

Auch in dem Herzen des Wilden

Regt sich der Liebe Gefühl;

Nur um es höher zu bilden

Zeig' ihm der Christenheit Ziel.

Immer noch stand Mahon an dem offenen Fen=

ster und schaute unverwandten Blickes nach der

Pforte hin , obgleich die Dunkelheit der Nacht ihr

schon längst das Ziel verschleiert hatte. , Liebe

Mutter, rief die eiligst an der Hand Groanens ein-

tretende Nahna , denke dir , die Chapy ist aus ihrer

Haft entsprungen. " Croane sagte bestätigend : „ja

der ungeschickte Pahon hat sie sogar zur Pforte hin-

aus gelassen. Ich begreife nicht , was das mit dem

Mädchen für eine Bewandtniß haben muß. "

„Horch ! unterbrach Nahna , jekt werden sie

kommen. " Mahon fuhr aus ihrem Nachdenken er-

schrocken zusammen. Sie bog sich zu dem offenen

Fenster hinaus um dem Geräusch zu lauschen , das

von der Pforte herauf zu tönen schien. „ Welcher

Dieuer ist auf der Warthe ? " fragte sie plöslich,

nachdem sie lange einem fremdartigen Getöse,
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das sich außerhalb der Pforte hören ließ , prüfend

nachgeforscht hatte.

,,Domingo ! " antwortete Croane. „Ums Him-

melswillen! eile hinaus und befiehl ihm , daß er die

Pforte nicht öffne ; das sind die Unsrigen nicht. "

Croáne eilte hinaus und kam grade noch zeitig ge

nug um den Befehl der Herrin dem Diener zu ver-

künden. Immer näher und näher kam das mur-

melnde Getöse und ehe noch Croane ins Zimmer

zurückgekehrt war , erschallte ein schneidender Ruf

gellend durch die Lüfte. Das Eulengeschrei der :

Caites ! rief Mahon , Gott sey uns gnädig ! ".

"

Zitternd stürzte sie zur Thür hinaus und zog:

selbst an dem Strange der Glocke , daß das Noth

verkündende Zeichen dumpf über die Berge verhallte.

In wenigen, Minuten waren alle Bewohner der Fa-

zenda versammelt und die Bewaffneten nahmen ihre

Plätze auf der Warthe und hinter der Mauer ein.

Copry, der beständige Jagdgefährte Tayors,

der einige Wochen hindurch krank darnieder gele

gen, jest aber wieder völlig genesen war, übernahm

es , die Bewaffneten zu vertheilen und trat als Be

fehlshaber in Abwesenheit Tayors auf die Warthe.

Noch niemals hatten die Wilden ein so furchtbares

Getöse bei ihrem Angriff verursacht ; es schien als

wollten sie dadurch im Voraus ihren Sieg verkünden.
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Obgleich die Oberhäupter der Colonie außers

halb der Gebäude waren , so fehlte doch nichts was

zür zweckmäßigen Vertheidigung der Fazenda gehörte

und selbst die Schleuse war geöffnet und das Was

ser schoß , als ob es die Größe der Gefahr kannte,

mit Blizesschnelle und tobend in den Graben.

Erst nachdem alles zur Vertheidigung gehörig

veranstaltet war , schien Mahon ihre Ruhe und

Sicherheit wieder zu erlangen , die sie sonst bei kei

ner ähnlichen Gelegenheit verließ. Die Abwesen

heit aller derjenigen Personen , die ihr Schuß und

Beistand sein konnten , war der Hauptgrund ihrer

ungewöhnlichen Aengstlichkeit , die durch die Aufre

gung ihrer Pfantasie noch gesteigert wurde. Wäre

nur Coan hier , dachte sie , daß er die Wilden bes

sänftigen könnte und ahnete nicht , daß grade er die

Ursach ihres plößlichen Erscheinens war. Der Bote,

den er in der höchsten Aufregung seiner Leidenschaft

mit Tagesanbruch entließ , hatte den Häuptling der

Caites mit seiner mehr als 200 Köpfe starken Rotte

schon auf dem halben Wege nach der Panhoma ge

troffen und ihm den Gruß Cóans mit denselben

Worten ausgerichtet , die ihm dieser beim Abschied

sagte. Kein Wunder also , daß sich der Wilde bes

eilte , die Fazenda zu erreichen, in der festen Ueber

zeugung, sein Ueberfall müsse durch die Vermittlung
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und die ihm bekannte Gewandtheit seines Sohnes,

vollständig gelingen. Er hatte gleich bei seiner An-

näherung seine Wilden in verschiedene Trupps rings

um die Fazenda vertheilt und ihnen den Befehl er

theilt , sobald er ein dazu besonders verabredetes

Zeichen geben würde , auf allen Punkten zugleich

vorzurücken, den Graben mit Hülfe eigens dazu mit-

gebrachter Baumstämme zu überschreiten und auf

jede mögliche Weise in das Innere der Fazenda

einzudringen und nichts zu schonen als das Leben

Coans , seines Sohnes.

Auf dem höchsten Punkte des Vogelberges an

gelangt, hörte Tatenja die dumpf verhallenden Töne

der Thurmglocke. Er hielt an und lauschte dem

Klange , dessen Zeichensprache er, als Erfinder der-

selben, genau zu unterscheiden wußte. „ Tayor ! rief

er , hörst du die Glocke, sie ruft uns zur Hülfe.

Was kann vorgefallen seyn, daß sie uns so ängstlich

zur Rückkehr mahnt."

Mit der Kraft des Jünglings beeilte Tatenja

seine Schritte und sein ganzes Gefolge mußte die

Schnelligkeit bewundern , mit der der Greis den

Berg hinab ins Thal schritt. Fast lautlos erreich

ten sie die äußerste Umzeumung der Fazenda. Das

erste das sie bei dem Scheine der Fackeln gewahr-

ten , war ein Trupp Wilder , der den Uebergang
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über den Graben an diesem Punkte jedoch verges

bens versuchte.

Jekt erkannte Tatenja die Ursach des Hülfe

rufs der Glocke. Ohne zu ahnen , daß die Wilden

in einer so großen Anzahl den Ueberfall versuchten,

gab er Eduard den Wunsch zu erkennen , den vor

ihnen auf einem Punkt am Graben zusammenges

drängten Haufen der Wilden anzugreifen. Pfeil-

schnell schoß der junge Officier mit seinen Reutern,

unterſtükt von Tayor und Tekin , auf die Wilden

zu und trieb sie den Graben entlang , unter immer-

währendem Halloh , vor sich her. Coan von der

Ahnung getrieben , daß die Angreifenden die durch

seinen Wunsch herbeigelockten Caites sein möchten,

rief dem Offfcier zu , seinen Angriff zu mäßigen.

„Laßt mich voran! ries er, sie kennen meine Stimme

und werden ihr Vorhaben aufgeben sobald sie meine

Befehle vernehmen. "...

In wenigen Augenblicken war er an der Spike

der Reuter und rief mit furchtbarer Stimme den

fliehenden Wilden sein halt ! nach . Mehrere Mal

mußte er seine Anrede wiederholen, ehe es ihm ge

lang , die Fliehenden zum Stehn zu bringen. End-

lich hörten sie seine Stimme und wendeten sich , jez

doch nur mit großer Vorsicht , nach ihm um.. Bei

dem Scheine der Fackel erkannten sie seine majeſtä-
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tische Gestalt und gehorchten nun seinem Zuruf.

„Wo ist mein Vater !" rief er ihnen donnerndent-

gegen. ,,Bei der Brücke" war die Antwort.

„So folgt mir, befahler , und wagt es nicht eine

feindselige Handlung gegen diese die mich begleiten

auszuüben." Die Wilden gehorchten und schlossen

sich an den Trupp Reuter an , der von Eduard

geführt , dicht hinter Cóan geblieben war. :

Vor der Brücke hatte der Häuptling der Caites

seine Hauptmacht versammelt und war eben im Be-

griff, vermittelst der mitgeführten Baumstämme, ne-

ben der Zugbrücke eine Nothbrücke zum Uebergang

über den Graben aufzuschlagen, als Cóan mit schnel-

len Schritten Tatenja an der Hand , die Menge

durchbrach und vor seinen Vater trat. ,, Laß ab

von deinem Unternehmen Vater ! rief CoandemHäupt-

ling entgegen. Sieh ich bin frei wie du- und nicht in

der Macht des Bösen, wie du glaubst, sondern in der

Macht des guten Geistes , den wir verehren."

Erstaunt und verwundert richtete der Häupt-

ling sein ergrautes Haupt empor und als er seinen

Cohn erblickte rief er in der Freude seines Herzens

aus: „ Coan! ja du bist es ! der Bamonotóma hat

wahr gesprochen. Noch ehe das reue Licht seine erquiks

kenden Strahlen über die Flur verbreitet , so sprach

er Heute, wirst du deinen Sohn in deine Arme schließen,
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und seine Wahrsagung ist glücklich erfüllt. " Die

Wilden umstanden in einem großen Kreise , die sich

sprachlos in den Armen liegenden Führer , und

auf ihren Angesichtern zeigte sich die Freude in

verschiedenen Gestalten. Bon dem Schein der Fackeln

erleuchtet, konnte Mahon von der Warthe, die sie be-

stiegen hatte , die seltene Gruppe übersehen und in

ihrem herrlichen Auge perelte die Thräne des freu-

digsten Mitgefühls. Alle Anwesende waren von

dem Anblick eben so gerührt und jeder vergaß , daß

der Zweck ihres Zusammentreffens ein ganz anderer

gewesen war.

:

DieCaites lagerten in dem vor der Zugbrücke ge-

legenen Gebüsch, aberTanjuéta,ihrHäuptling, nahm

das Anerbieten Tatenjas an und übernachtete in dessen

Wohnhaus , nachdem er mit der Familie anf civili-

sirte Weise ein Abendessen eingenommen, wie er

es in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen

hatte. Die Art der Zubereitung und die Mannig-

faltigkeit der Speisen behagte ihn ebensowohl als

der gute Wein den ihm Tatenja vorseßte , und an

dem er sich wirklich zu laben schien.

DemZuredenCoans gelang es, Tanjuéta zu ver-

mögen den projectirten Krieg gegen die Topinambas,

wenigstens fürs Erste, aufzugeben und daß er versprach

noch einige Zeit als Gast in der Fazenda zu verweilen.
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Auch gesiel ihm der vonCóan ausgesprochene Gedanke,

daß er auf gleiche Weise wie Tatenja im Kleinen, der

Gründer eines civilisirten Staats im Grö-

fern werden könnte , und gern hörte er die in dieser

Beziehung vonTatenja gemachten Entwürfe mit an.-

Bis spät in die Nacht hinein sprachen sie über die-

sen Plan, der zuerst in der Scele Coans entstan-

den war und Niemand fühlte das Bedürfniß der

Nuhe.

Mahon hatte zwar im Anfang an dem Se-

spräch Theil genommen, allein zu beunruhiget durch

den Gedanken an Cóans leidenschaftlicher Liebe,

suchte sie eine schickliche Gelegenheit zu benußen,

um sich auf einige Zeit mit Adolph aus der Ge-

sellschaft zu entfernen und in ihrem Zimmer mit ihm

die Mittel zu besprechen , den Indianer, wie sie sich

ausdrückte , auf den rechten Weg zurück zu führen.

Es war genug, daß Adolph die Aeußerungen Coans

erfuhr, um die Ueberzeugung zu fassen, daß derselbe nicht

länger mit Tayor unter einem Dache in der Nähe

Mahons bleiben könne. Die Art und der Vorwand

seiner Entfernung waren leicht gefunden.

„ Liebe Mahon , sagte Adolph , du weißt daß

mich der Wunsch meine Schwester Philippine wie-

derzusehn , für jest nicht länger hier weilen läßt.

Ich werde die Gelegenheit benutzen , unter dem
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Schuke meines Sohnes , der mit seinem Commando

nach seiner Station zurückmarſchiren muß, wenigstens

bis in die mehr bevölkerten Umgebungen Rio de

janeiro's zu kommen. Was meinst du dazu, wenn

ich Cóan beredete mit mir nach Lissabon zu reisen,

damit er, ein so talentvoller Jüngling , sich dort in

den Wissenschaften und Sprachen unterrichten und

überhaupt Weltkenntnisse erwerben könne. Ich glaube

er wird meinen Vorschlag annehmen , wenn ich ihn

mit der Aussicht schmeichle , daß er gebildeter und

vollkommener dereinst wieder hierher zurückkehren

soll." Mahon war erfreut über diesen Gedanken,

dessen Ausführung jedenfalls wohlthätig auf die

Ruhe Tayors und auf ihr häusliches Glück cin

wirken mußte ; und sie bat den vortrefflichen Onkel

nur seine Abreise so lange zu verzögern , bis daß

die verabredete Taufe Coans erfolgt sey. Mit

Freuden willigte Adolph in diese Verzögerung und

beruhigt kehrten beide zu der immer noch im leb-

haften Gespräch begriffenen Tischgesellschaft zurück.

v. Rango's Tatenja. I. 10



Bwei undzwanzigstes Kapitel.

Hörst du die Glocken vom Dome hernieder ?

Künden des Tages glänzende Pracht,

Wecken der Andacht erhabene Lieder,

Dankbar dem Ewigen zum Opfer gebracht ;

Laden zur Feier die christlichen Glieder :

Glücklich aus ewigem Dunkel der Nacht,

Kehrte der Engel der Liebe uns wieder,

Bringt eine Seele dem Glauben erwacht.

chöner hatte die Morgensonne noch nie das an-

muthige Thal in welchem die Fazenda Tatenja's

lag mit ihren Strahlen beleuchtet , als an dem von

den Bewohnern schon lange mit Sehnsucht herbei-

gewünschten 20sten August , der als Geburtstag der

lieblichen Nahna von Tatenja und Mahon dazu er-

wählt worden war, jene durch Einsegnung und

Confirmation und den indianischen Jüngling durch

vorhergegangene Taufe in den Bund der Christen-

heit aufzunehmen. Alles hatte sich dazu verciniget

diesen Tag zu dem denkwürdigsten in der Chronik

der Colonie zu erheben , denn nicht allein daß es

das Wiegenfest und die Einsegnung der nun

zwölf Jahr alt gewordenen Tochter Mahons und

zur Taufe des Indianer Cóan bestimmt war , sollte
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er auch der Trauungstag der schon seit einem Jahr

verlobten Croane mit ihrem Halbvetter Copry, dem

treuen Jagdgefährten Tayors, werden, und alle Be-

wohner in demselben nach der Trauung das Abend>

mahl empfangen.

Schon mit Tagesanbruch verkündete das Ge-

läute beider Glocken das Beginnen des großen Fest-

tages . Die Häuser waren von oben bis unten mit

Girlanden von Blättern und Blumen geschmückt,

das Wasserbehälter ringsherum mit grünen Zweigen

eingefaßt , vor der Hausthür und am Fuße des Ka-

pellberges Triumphbogen erbaut und die Kapelle

sowohl von Innen als von Außen mit Blumen und

Kränzen aufs geschmackvollste verziert.

Rings um die Fazenda lagerten die Caites mit

ihren Weibern und Kindern in gut construirten

Hutten mit Schilf und Laub bedeckt , und erhöhten

die Feier des Tages durch ihre Gegenwart und

freudige Theilnahme. Auf Cóans Veranlassung

hatte der Häuptling dieser sonst so furchtbaren Rotte

sich entschlossen , sich selbst und sein Volk an ein

civilisirtes Leben zu gewöhnen und in der Nachbar-

schaft der Fazenda seinen Wohnsik für die Zukunft,

zur Feier der Taufe seines Sohnes aber eine Art

von Custlager neben den Umzcunungen der Fazenda

aufzuschlagen. Der Bau der Hütten , die mit bun-

10*
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ten Fähnlein geschmückt wurden, war unter der Lei-

tung Tatenjas und Adolphs sehr schnell von Stat-

ten gegangen und alle Bewohner der Fazenda hat-

ten zu demselben hälfreiche Hand geleistet.

Die Kinder der christlichen indianischen Fami-

lien, die schon länger Bewohner der Colonie wa-

ren , versammelten sich , Palmzweige in der rechten

Hand tragend, zuerst in dem geräumigen Hofe und

traten , die kleine Nathama , die Tochter Croáncus

an ihrer Spike , dem nach der Kapelle in Bewe-

gung gesekten Zug voran. Die Caites mit ihrenBo-

gen und Pfeilen auf dem Rücken und gleichfalls mit grü-

nen Zweigen in der Hand, bildeten von dem Wohn-

hause aus bis zur Kapelle ein Spalier , durch wel-

ches der Zug sich bewegte. Ihre Frauen und Kin-

der standen in mannigfaltigen Gruppen auf dem

Kapellberge und sahen erwartungsvoll den Koms

menden entgegen.

Auf ein gegebenes Zeichen sekte sich der Zug

unter dem Geläute der Glocken in Bewegung. Den

mit Palmzweigen geschmückten Kindern folgte Ta-

tenja in seiner Amtstracht , hinter ihm Nahna in

einem einfachen weißen Kleide, die Flechten ihres schö-

nen Haares mit Blumen geschmückt, eine weiße Nose

und das Gesangbuch in der Hand tragend und ge-

leitet von den bereits eingesegneten Mädchen der
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Colonie, gleichfalls in weißen Gewändern und Palm-

zweige tragend ; dann folgte Cóan in curopäischer

Tracht , von dem Häuptling der Caites und von

Rodrigo , seinem Gespielen aus den Kinderjahren,

und Eduard geführt und von den unverheiratheten

Männern und den Jünglingen gefolgt ; hinter diesen

Croáne und Copry im hochzeitlichen Schmuck und

dem Brautpaare zunächst Mahon mit allen verhei-

ratheten Frauen der Colonie ; die verheiratheten

Männer, an deren Spike Adolph und Tayor, folg-

ten und die Reuter beschlossen den Zug.

Nach einer kurzen gehaltvollen Rede , die Ta-

tenja mit wahrer Begeisterung sprach , schritt er

zuerst zur Taufe des Indianers , die von den au-

ßerhalb der Kapelle aufgestellten Reutern mit einer

dreifachen Salve aus ihren Karabinern begleitet

wurde ; dann trat Nahna und Coan zum Altar und

empfingen von seiner Hand die Confirmation. Einz

stimmiger Gesang der versammelten Menge machte

den Uebergang zur Trauung Croánens und Copry's,

und währerd des Schlußgesanges reichte der hoch-

beglückte Greis allen christlichen Anwesenden paar-

weise das Abendmahl.

Thränen der Freude im Auge schloß Mahon nach

vollendeter Feier die liebliche Tochter in ihre Arme;

und freudige Ahnung erfüllte ihr mütterliches Herz.
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Der Häuptling der Caites hatte mit innigem

Wohlbehagen der Feierlichkeit seine ganze Aufmerk-

samkeit geschenkt und in seinem Herzen schien die

Ahnung des Höheren mächtig zu erwachen ; in

seinem Auge perelte eine große Thräne , als er

den Christ gewordenen Sohn fest in seine Arme schloß.

Tatenja war erschöpft von der ungewöhnlich

großen Anstrengung und mußte einige Augenblicke

* der Ruhe pflegen, um an der nun folgenden gesel-

ligen Freude Theil nehmen zu können. Mahon und

Nahna hatten ihn in sein Schlafgemach gebracht.

„Nun habe ich das Ziel meiner höchsten Wünsche

erreicht , " sprach er , das dankerfüllte Auge gen

Himmel gerichtet, „ Herr dein Wille geschehe!"

und sanft wiegte ihn der Schlummer in anmuthsvolle

Träume.

Tage der Freude durch nichts getrübt , folgten

dem Feste , das noch jahrelang der Gegenstand der

Erinnerung der Bewohner blieb und dessen Anden-

ken alljährlich durch die Feier des Geburtstags der

Tochter Mahons erneuert wurde.



Prei und zwanzigstes Rapitel.

Die Trennung von dem Wesen das wir lieben

Erzeuget Schmerz , dem Manne selbst zu groß;

Wer nur daheim im Vaterhaus geblieben,

Der kennt es nicht , das martervollste Loos.

Leb' wohl ! ertönt's und alle Pulse beben,

Es ist , als gelt es Trennung von dem Leben.

Die Feierlichkeiten waren beendet und die Bewoh=

ver der Fazenda hatten ihre täglichen Beschäftigun

gen im Hause und auf den Feldern wieder begon-

nen; aber in dem Lager der Caites herrschte im-

mer noch der Jubel und verbreitete sein fröhliches

Echo über die Flur ; Tanz , Gesang und Spiel be-

schäftigten abwechselnd die dem Frohsinn ergebenen

Wilden , während ihr Häuptling damit beschäftiget

war, an dem Ufer des Rio St. Francesko eine zur

Ansiedelung geeignete Ebene aufzusuchen ; von Ta-

tenja und Tayor begleitet durchstreifte er die Ge-

gend und entwarf einen vollständigen Plan zur

Ausführung seines Vorhabens. -

Adolph und Coan waren wie unzertrennlich

von früh bis zum Abend in traulichen Gesprächen

verfunken, an denen Niemand als Rodrigo Theil
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nahm , und wenn sie auch dem Caiten - Häuptling

bei seinen Entwurfen behulflich waren, und ihn auf

seinen Wanderungen zuweilen begleiteten, so beschäf

tigte sich ihr Geist doch mehr mit dem von Adolph

vorgeschlagenen Reiseplan , den Cóan mit Begeiste

rung erfaßt hatte und der auf einige Zeit den Ge-

danken seiner Liebe beherrschte. Er hatte treulich

Wort gehalten und Mahon mit allen seinen Ge-

fühlen und Wünschen bekannt gemacht und sie da-

durch in den Stand gesezt , denselben die glücklichste

Richtung zu geben. Adolph hatte nicht versäumt,

ihm das Angenehme und Belehrende einer Reise

nach Europa in einem höchst anziehenden Lichte zu

schildern , und Rodrigo fügte die Beschreibung der

Hauptstadt Brasiliens und der Umgebungen dersel-

ben hinzu , die nur treu nach der Natur gegeben zu

werden brauchte , um das Interese eines ganz uns

erfahrenen Gemüths aufs Höchste in Anspruch zu

nehmen ; so daß Cóan kaum den Tag der Abreise

erwarten konnte.

Nur selten und immer nur auf Augenblicke

ward seine aufs Höchste gespannte Phantasie durch

den Gedanken der Trennung von Mahon und Rahna

trübe herabgestimmt. ,, Sie werden dich lieber ges

winnen , tröstete er sich , wenn du mit Erfahrungen

bereichert zurückkehrst und ihnen erzählen kannst was
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du in jenen Ländern gesehen hast." Noch ehe Alles

zur Abreise Adolph's und seiner Begleiter geordnet

war , hatte der Häuptling der Caites in der Nähe

der Panhoma einen Strich Landes, dicht an dem Ufer

des Rio St. Francesko zur Ansiedelung ganz geeignet

gefunden und mit Hülfe Tayor's und Copry's den

von Tatenja entworfenen Plan auf dem Felde ab-

gesteckt. Alle Bewohner der Fazenda waren dabei

behülflich gewesen und Tatenja hatte das Ganze ges

Icitet. Obgleich dem Caiten Coan's Entschluß zur

Neise mit Adolph nicht willkommen war , so trös

stete er sich doch mit dem Gedanken, daß sein Sohn

recht bald zurückkehren würde und zu schr mit der

Gründung seines neuen Staates beschäftiget, erschien

ihm eine längere Trennung von ihm nicht in dem

trüben Lichte , wie dies, unter anderen Umständen

der Fall gewesen seyn würde.

Mahon und Nahna saßen wie gewöhnlich um

die Kühlung der Abendluft zu genießen , mit ihren

weiblichen Arbeiten beschäftigt, in der Rosenlaube.

Warum bist du heute so wortarm ? " , fragte

Mahon ihre gedankenvoll neben ihr sißende Tochter,

die von dem Tage ihrer Einsegnung an, nicht mehr

so gern als früher mit ihren Puppen spielte , und

sich lieber mit ihrer Mutter unterhielt.
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„Sagte mir Cóan doch , er wolle mit dem

Onkel Adolph nach Enropa zur Tante reisen, soll

ich da nicht traurig seyn ? Wer wird nun mit mir

ins Feld gehen und mir Blumen zu meiner schönen

Sammlung suchen helfen und mir Schmetterlinge

fangen ? " Mahon seufzte leise , dann aber sprach

sie : „Er wird dir auf seiner großen Reise recht

schöne Blumen pflücken und sie dir , wenn er zu-

rückkommt, mitbringen."

"

-

und wie viele schöne

,,Aber wie lange wird er von uns entfernt

seyn , ehe er wiederkommt

Städte und Gegenden wird er sehen und darüber

vergessen, daß er mir Blumen pflücken soll. - Ich

dächte liebe Mutter , wir begleiteten ihn auf seiner

Reise."

„Das wollen wir mit unserem Geiste thun,

meine Nahua, er soll nicht ohne uns reisen."

„Ja , ich will immer au ihn denken und meine

Gedanken werden ihu zwingen , daß er , wenn er

cine schöne Blume findet, auch an mich denken muß.

Ist denn der Tag seiner Abreise schon bestimmt ?

„ Er ist bestimmt , schon Morgen wird er und

der Onkek Adolph , Eduard und Rodrigo uns ver

laffen."
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,,Morgen schon ? " , fragte Nahna und ver-

stummte.

4

Den Vorabend der Abreise des geliebten Bru-

ders feierte Tatenja in dem engeren Kreise seiner

Familie. Er hatte mit Adolph noch so Manches

für die Zukunft und über die Regulirung des ihm

zugefallenen Antheils der bedeutenden Hinterlassen-

schaft seines verstorbenen Oheims zu besprechen, daß

er mit den Gliedern seiner Familie allein zu seyn

wünschte. Mit inniger Freude nahm der edle Greis

das Versprechen Adolph's , seine Rückkehr zu bez

schleunigen, entgegen; denn in seinem Herzen sprady

die Stimme der Vorahnung , daß der Faden seines

Lebens für diese irdische Welt bald abgesponnen

seyn würde. „ Ich habe mein Werk vollbracht,

fagte er mit ruhigem Ernste , und wünsche nichts

sehnlicher mehr, als in deinen Armen, mein Bruder,

zu sterben. "

„Laß mich , entgegnete Adolph , mit dem Ver-

trauen von dir scheiden , daß wir uns noch einmal

glücklich wiedersehen, che du zu dem bessern Leben

hinübergehst . Du darfst uns auch nicht eher vers

lassen, bis du den neuen nachbarlichen Staat in seis

ner vollen Blüthe gesehen ; und hast auch für dein geist

liches Amt noch einen wichtigen Dienst zu vollbrin=

gen, der einem Anderen nicht überlassen bleiben
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darf. Sich hier das Ebenbild deiner herrlichen Ma-

hon, bei diesen Worten hielt er die Enkelin Nahna

dem Bruder entgegen , ihr hast du noch den Braut-

kranz ins Haar zu flechten und noch einen Seegen

vor dem Altar zu geben."

Tatenja küste seine liebkosende Enkelin und

eine große Thräne der Freude rollte über seine

Wange.

„Gottes Wille geschehe ! " sagte er, und eine

innige Umarmung unterbrach das Gespräch.

,,Wenn du recht bald zurückkommst, lieber On-

kel Adolph , sagte Nahna, und unsern Coan wieder

mitbringst , so will ich dich auch recht, recht lieb

haben."

Tayor erröthete , aber als ob er sich des Ges

dankens schämte , der seine Seele bei den Worten

Nahna's durchflog , stand er auf und küste seine

Gattin. Mahon erwiederte seinen Kuß mit inniger

Zärtlichkeit und strich ihn die schwarzen Locken sanft

von der Stirn.

Mit dem Anbruch des neuen Tages waren

alle Bewohner der Fazenda , ohne Ausnahme schon

thätig , um den Abreisenden behülflich zu seyn und

sie noch einmal zu begrüßen. Die Pferde standen

gesattelt und gepackt , und eben waren Adolph und

:
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Eduard aus dem Hause getreten , um sich selbst zu

überzeugen , daß Alles nach ihrem Wunsche gesche-

hen sey ; da trat Pahon mit kläglichem Gesichte zu

Adolph , und indem er seinen Fuß umfaßte , bat er

flehentlich , er möchte noch vor seiner Abreise ein

gutes Wort bei dem Herrn einlegen, daß seine ge-

liebte Chapy frei gelassen würde.

,,Sie ist unschuldig, betheuerte er, und nur von

dem Sergeanten verführt worden. " Adolph ge

währte seinen Willen und Tatenja ließ die schwarze

Schäferin aus ihrem Gewahrsam holen , damit sle

selbst noch bei Adolph für seine Fürsprache ihren

Dank abstatten sollte. Chapy kam und dankte, ver-

langte aber dieHerrin eiligst zu sprechen. Vor Mahon

geführt, warf sie sich auf ihre Knie und gestand ihr

unter einem Strom von Thränen, daß sie nur des-

halb ihre Freila ung vor der Abreise so sehnlich

gewünscht habe , um ihr ein Geständniß zu machen,

das sie einem Andern nicht gethan haben würde.

„Ich habe dir deine Jouvelen geraubt und sie

dem Verbrecher gegeben, der mich zu diesem Schritt

verleitete; noch ist es Zeit, daß du sie wieder erlan

gen kannst. „Gerührt über ihr Geständniß , hob

Mahon sie auf und beruhigte sie , belehrend für die

Zukunft.
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Die Reuter hatten die gefangenen Grimpeiros

und den Sergeanten bereits zum Aufbruch aus der

Höhle geholt und waren im Begriff, mit ihnen ab-

zumarschiren , als Eduard zu ihnen trat und dem

Sergeanten befahl , das rothe Kästchen, das er von

Chapy empfangen , herauszugeben. Jozée weigerte

sich nicht und reichte es dem Offizier mit verächtlichen

Blicken, aus einer Falte des Mantels, in welcher er

es , ohne es näher zu betrachten, verborgen hatte..

Eduard überreichte Mahon das Kästchen in

Gegenwart aller Hausgenossen und Chapy's , die

noch mit Thränen im Auge in einer Ecke des Zim-

mers stand . Mahon staunte beim Anblick desselben

und nachdem sie es näher betrachtet , sagte sie :

,,Nun Ehapy , wenn deine That nach dem Werthe

des Geraubten bestraft werden sollte und nicht nach

dem Willen, dann wirst du für diesmal freigespro-

chen , denn du hast mir nichts, als ein leeres Käst-

chen entwendet. " Das Kästchen mit den Jouvelen

fand sich auch noch im Zimmer vor und es erklärte

sich , daß Chapy in der Eile die beiden Kästchen

verwechselt hatte. Niemand war glücklicher, als der

gutmüthige Pahon , der vor Freuden den Onkel

Adolph die Füße küßte.

Coan's Abschied von Mahon war herzergrei

fend . Durch Belehrung Adolph's hatte er einsehen
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gelernt , daß seine Liebe zu Mahon, wenn er sie

nicht unterdrückte , ihr häusliches und zeitiges Glück

untergraben müßte; und so schied er sprachlos, aber

das Thränen erfüllte Auge gen Himmel gerichtet.

Durch die Umarmung Nahna's schien er Mahon

die Größe seines Schmerzes erkennen geben zu wol-

len; er drückte das Mädchen so fest an sein Herz,

und an seine Lippen, daß ihr das Bewußtsein fast auf

Augenblicke verging und sie erst ganz wieder zu sich

kam, als Cóan bereits das Zimmer verlassen hatte.

Voran eilte ein Trupp Reuter, die Gefangenen

in ihrer Mitte, dann folgte Adolph auf seinem treuen

Rosse , das sich während seines Aufenthalts in der

Fazenda weidlich gepflegt hatte; reben ihm Coan

auf einem 4jährigen Hengst , den ihm Tatenja zum

Geschenk gemacht hatte und Rodrigo auf einem nicht

minder lebhaften Pferde, aus der Zucht der Fazenda.

Eduard war bald bei dem Vortrabe , bald bei den

Reisenden. Hinter den Reisenden folgten die Pack-

pferde, von zwei Indianern der Fazenda geführt,

und zum Beschluß der Haupttrupp der Reuter.

Tayor, der gänzlich mit Coan ausgesöhnt ..

war , konnte sich nicht versagen , den Onkel Adolph

noch eine halbe Tagercise zu begleiten. Er und der

Caiten - Häuptling von einem Trupp berittener Cai-

tes gefolgt , schlossen sich dem Zuge unbemerkt an,
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um die licben Reisenden plößlich durch ihre Gegen-

wart noch einmal auf der Neise zu überraschen.
-

Tatenja, Mahon und Nahna wehten mit ihren

Taschentüchern den Abreisenden so lange ihr Lebe-

wohl nach , bis sie in den Hohlweg verschwanden,

und auf dem Kapellberge standen alle Bewohner der

Fazenda und ahmten dem Beispicle Tatenja's theil-

nehmend nach.
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